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  Jan Pierson erwachte aus unruhigem Schlaf, öffnete widerstrebend die Augen und sah die wenig reizvolle Metalldecke der Kabine über sich. Das vertraute Schwindelgefühl stellte sich bereits wieder ein, und er wußte, daß es etwa zwei Stunden lang anhalten würde, ohne daß er irgend etwas dagegen unternehmen konnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen, bis es Zeit für seine nächste Beruhigungskapsel war.


  Seine Situation war um so bedauernswerter, weil das körperliche Unbehagen durch Selbstvorwürfe vermehrt wurde, mit denen er sich überhäufte. Er verfluchte die Schwäche, die in seinem Fall bewirkte, daß ihm bei jedem Sprung durch den Hyperraum erbärmlich schlecht wurde, während andere Leute sich allmählich an diesen Zustand gewöhnten. Eine junge Frau an Bord war mutig im Aufenthaltsraum geblieben, als die Wirkung ihrer ersten Kapsel nachließ. Sie hatte blaß und krank in einem Sessel gehockt  aber sie hatte nicht aufgegeben und seitdem kein Beruhigungsmittel mehr gebraucht. Sie mußte ihn für einen erbärmlichen Schwächling halten!


  Zwischen Idris und Kort lagen etwas über sieben Lichtjahre, für die das Raumschiff mit Hyperantrieb rund zehneinhalb Tage brauchte. Drei Tage waren bereits vergangen. Jan Pierson war fest entschlossen, auch die restlichen siebeneinhalb zu überleben. Er biß die Zähne zusammen, stemmte sich aus der Koje hoch und stolperte zu dem einzigen Sessel in seiner Kabine.


  Die Kabine war nicht größer als zwei mal drei Meter und enthielt außer der Koje und dem unbequemen Sessel nur einen Kleiderschrank, in dessen linke Tür ein Spiegel eingelassen war. Jan betrachtete sich darin und fand das Spiegelbild deprimierend. Sein Gesicht gefiel ihm schon unter normalen Umständen nicht sonderlich. Es war zu länglich und schmal  keineswegs das typische Gesicht eines Idrianers, sondern mehr der Typ eines durchschnittlichen Terraners. Jan war einsachtzig groß und ziemlich hager; im Augenblick sah er wie eine kranke Nebelkrähe aus.


  Die winzige Kabine entsprach dem Komfort, den Raumfrachter ihren zehn oder zwölf Passagieren zu bieten hatten, und Jan war kaum jemals anders gereist. Die Planeten, die er zu besuchen hatte, waren meistens nicht mit luxuriösen Passagierschiffen zu erreichen. Der Aufenthaltsraum war ebenfalls winzig und wäre überfüllt gewesen, wenn alle Passagiere gleichzeitig auf die Idee gekommen wären, sich dort aufzuhalten. Aber er enthielt wenigstens einige bequeme Sessel, einen Spieltisch und ein Mikrofilm-Lesegerät.


  Dieses Lesegerät hatte Pierson überhaupt dazu bewogen, seine Koje zu verlassen. Er harte noch viel zu lernen, bevor sie Kort erreichten, und er durfte keine Minute Zeit verlieren, solange er sich einigermaßen wohl fühlte. Er schluckte mehrmals trocken, zog seinen Bademantel an und schwankte in den Duschraum, wo er zum Glück allein war. Er behandelte sein Gesicht mit einem Enthaarungsmittel, nahm eine kalte Dusche und fühlte sich wieder lebendig, obwohl er noch weit davon entfernt war, diesen Zustand zu genießen.


  Einige Minuten später betrat er den Aufenthaltsraum und nickte Dr. Carmody zu, der dort allein in einer Ecke saß. Carmody gehörte zu den unsympathischen Passagieren, denen es glänzend ging  und die einem auch noch davon vorschwärmten. Er war offensichtlich bereit, sich mit Jan zu unterhalten, denn er legte sein Buch fort, aber Pierson setzte sich an das Lesegerät und legte einen Mikrofilm ein. Er hatte sich eine Spritze Metrazol als Lernhilfe gegeben und würde sein Schwindelgefühl eine Stunde lang überwinden, bis er die nächste Kapsel nehmen durfte. Erst dann würde er wirklich lernen können.


  Während Pierson vor dem Lesegerät hockte, das nun betriebsbereit war, überlegte er sich, daß der menschliche Fortschritt eigentlich daraus bestand, daß ein Problem durch ein anderes ersetzt wurde. Die Naturwissenschaftler hatten behauptet, der Hyperantrieb werde ohne jegliche Verzögerung funktionieren, aber die Wirklichkeit sah anders aus. Das Raumschiff bewegte sich unablässig zwischen dem Normalraum und dem Hyperraum hin und her, und diese Übergänge  etwa tausend pro Sekunde  kosteten Zeit, vernichteten Energie und machten einen raumkrank. Dagegen halfen nicht einmal die Beruhigungskapseln; ihre Dosierung hing vom Körpergewicht des Betreffenden ab, und in dieser Beziehung war Pierson offensichtlich benachteiligt. Jan vertiefte sich in das Studium des Kortanischen, das er beherrschen mußte.


  Die kortanische Grammatik war leicht. Sie war so systematisch wie Altgriechisch und kannte nur zwei unregelmäßige Verben: »sein« und »haben«. Auch der Wortschatz bot keine besonderen Schwierigkeiten. Fünftausend Wörter würden genügen, da Pierson nicht die Absicht hatte, als Einheimischer aufzutreten; er war Interweltler und wollte diesmal nichts anderes sein. Jan rechnete jedoch mit Schwierigkeiten, wenn es darum ging, gesprochenes Kortanisch zu verstehen. Der Akzent war schwierig, und Pierson hatte nur dreißig Jahre alte Mikrofilme und Tonbänder zur Verfügung. Er würde es nicht leicht haben, Nuancen richtig zu deuten, obwohl er bereits Erfahrung auf diesem Gebiet hatte.


  Nach einiger Zeit kam noch jemand in den Aufenthaltsraum. Jan hörte Stimmen, obwohl das Lesegerät ihn vor Fremdgeräuschen abschirmen sollte. Jemand klopfte ihm auf die Schulter.


  »Hallo, Jan!« sagte Marty Stevens, die willensstarke junge Frau. Er drehte sich widerstrebend um.


  »Hallo, Marty.«


  »Hören Sie, Jan, Sie können nicht ununterbrochen arbeiten. Was halten Sie von einer Partie Binnies zu dritt?«


  Pierson sah auf seine Uhr. »Ohne Beruhigungskapsel tauge ich nichts, aber ich darf bald die nächste nehmen. Ich arbeite noch zehn Minuten und spiele dann eine Stunde mit. Aber nicht langer!«


  Er lernte weiter. »Kribok  ein Stein. Kriboki  ein kleiner Stein. Kribuk  zwei Steine. Kribook  mehr als zwei Steine. Kribog  ein Kiesel. Kriboch  Sand. Kribookab  ein Gebäude aus Stein.« Eigentlich gar keine schlechte Sprache.


  Jan schaltete das Lesegerät zehn Minuten später ab, stand auf und angelte nach seinen Kapseln in der Jackentasche. Marty war unterdessen in der Kombüse gewesen und brachte heißen Kaffee in Plastikbeuteln mit. Solange das Raumschiff sich jede zweite Mikrosekunde im Normalraum befand, herrschte an Bord nur geringe Schwerkraft, die nicht genügte, um Flüssigkeiten in offenen Behältern wie Becher oder Tassen zu halten. Jan ließ sich auf einem Stuhl am Spieltisch nieder, schloß die Augen und freute sich darauf, daß sein Magen sich wieder einmal beruhigen würde.


  »Ist Ihre Lektüre geheim?« erkundigte Marty sich lächelnd.


  »Nein, natürlich nicht. Sie dürfen gern nachsehen.«


  Die junge Frau beugte sich über das Lesegerät, kam an den Tisch und sagte: »Treben dok so klenen gli u treben.«


  »He, Sie sprechen ja Kortanisch!«


  »Warum denn nicht? Ich bin schließlich auf Kort geboren.«


  »Aber das haben Sie mir nie erzählt!«


  »Sie haben eben nie danach gefragt, Jan. Sie haben mir auch nie etwas von sich erzählt. Sie haben Ihren Kopf wie eine Schildkröte unter ihrem Panzer versteckt.«


  Dr. Carmody begann zu lachen und hüstelte dann verlegen.


  »Was ist eine Schildkröte?« fragte Jan.


  »Sind Sie noch nie auf Terra gewesen?« erkundigte sich Dr. Carmody.


  »Erst zweimal  aber nur sehr kurz.«


  »Schildkröten sind plumpe, unbewegliche Reptile. Sie haben Ähnlichkeit mit den Perrets auf Idris und werden zu guter Suppe verarbeitet. Was haben Sie übrigens vorhin gesagt, Marty?«


  »Das war ein kortanisches Sprichwort. ›Arbeite fleißig, aber denk daran, warum du arbeitest.‹«


  Jan Pierson merkte plötzlich, daß er sich wunderbar fühlte, daß er hungrig war und daß dieser herrliche Zustand mindestens zwölf Stunden lang anhalten würde. Er grinste vergnügt.


  »Sehen Sie, er kann doch lächeln!« sagte Marty zu Dr. Carmody.


  »Essen Sie lieber eine Kleinigkeit«, schlug Carmody vor. Er drückte auf den Klingelknopf an der Wand. Eine Minute später erschien ein kleiner Mann, den Pierson bisher noch nicht gesehen hatte. Er war humanoid wie fast alle Sauerstoffatmer, aber er gehörte einem eigenartigen Typ an: etwa einszwanzig groß, ungewöhnlich hager, mit riesigem Schädel und großen dunklen Augen.


  »Kann ich ein Sandwich bekommen?« fragte Pierson. »Und noch einen Kaffee?«


  »Wird gemacht«, versprach der kleine Mann grinsend und verschwand wieder.


  Dr. Carmody hatte die Karten gemischt und begann jetzt zu geben. Die metallisierten Karten blieben auf dem magnetischen Spieltisch liegen. »Sie sind so abweisend«, sagte Marty zu Jan. »Ist das Absicht?«


  »Abweisend?« wiederholte Jan erstaunt. Er war sich durchaus darüber im klaren, daß er von Natur aus zurückhaltend war; er beurteilte andere Leute vorsichtig und schloß nicht rasch Freundschaften, obwohl sein Job oft gerade das Gegenteil von ihm verlangte. Vielleicht war er deshalb privat etwas zurückhaltend. Aber diese hübsche junge Frau hatte ihn eben als abweisend bezeichnet  noch dazu eine hübsche junge Frau, die anscheinend ausgezeichnet Kortanisch sprach.


  »Nein, ich gebe mir keine Mühe, abweisend zu sein«, erklärte Jan ihr. »Aber ich bin meistens raumkrank und soll außerdem in zehn Tagen eine neue Sprache lernen. Deshalb habe ich nicht viel Zeit, um mich zu unterhalten.«


  »Sie sind Angehöriger des Friedenskorps, nicht wahr?« fragte sie lächelnd. »Oder dürfen Sie das nicht sagen?«


  »Doch! Diese Tatsache ist nicht geheim, aber wir machen auch nicht gerade Reklame damit. Wie haben Sie das erraten?«


  »Durch bloße Überlegung. Sie sind weder Geschäftsmann noch Vertreter noch Abenteurer, und Sie sind bestimmt kein Wissenschaftler, der es als seine Lebensaufgabe ansieht, die Vogelwelt von Kort neu zu klassifizieren. Sie sind außerdem kein militärischer Typ. Folglich müssen Sie Angehöriger des Friedenskorps sein. Außerdem habe ich mich bei dem Ersten Offizier nach Ihnen erkundigt.«


  Dr. Carmody ließ seine Karten sinken. »Erzählen Sie uns mehr darüber, Jan«, forderte er Pierson auf.


  »Wovon?«


  »Über das Friedenskorps. Ich habe schon viel davon gehört aber ich weiß noch immer nicht, was es eigentlich tut und wie es seine Ziele erreicht.«


  »Oh. Wir bemühen uns, Frieden zu stiften. Wir beenden lokale Auseinandersetzungen auf irgendeine Weise.«


  »Haben Sie nicht den Auftrag, den Eingeborenen zu zeigen, wie man bessere Lehmhütten baut?«


  »Nein, das war ein anderes Friedenskorps, das früher einmal auf Terra gearbeitet hat«, erwiderte Pierson. »Wir sind nur reisende Diplomaten ohne irgendwelche Autorität. Marty, reden Sie Kortanisch mit mir?«


  »Meinetwegen  wenn Sie nicht gerade bleich und krank in Ihrer Kabine hocken.«


  »Sie sind auf Kort geboren?«


  »Ja«, antwortete die junge Frau. »Ich habe zwei Jahre auf Idris und zwei Jahre auf Terra bei Verwandten meines Vaters gelebt. Dort habe ich auch mein Studium abgeschlossen.«


  »Ihre Eltern leben also noch immer in der Kolonie?« fragte Jan weiter.


  »Sie haben dort gewohnt.« Marty biß sich auf die Unterlippe. »Meine Mutter ist schon vor Jahren gestorben  mein Vater erst letzten Monat. Ich habe die Nachricht ... kürzlich erhalten. Der Nachlaß ... ein Anwalt hat mir mitgeteilt, in diesem Zusammenhang seien einige Fragen zu klären. Ich spiele lieber etwas später, glaube ich ...« Marty stand auf und verließ rasch den Aufenthaltsraum.


  »Verdammt noch mal!« sagte Dr. Carmody verlegen. »Ich dachte, sie hätte bestimmt keine Sorgen.«


  Jan nickte zustimmend. »Das habe ich auch geglaubt. Aber sie scheint Mut zu haben.«


  »Fliegen Sie mit einem Auftrag nach Kort?«


  »Ja. Ich weiß nicht, ob Sie von den Verschwundenen gehört haben?«


  »Das habe ich.«


  »Eine komische Sache, nicht wahr? Vierzehn Leute aus der Interwelt-Kolonie verschwinden innerhalb kürzester Zeit spurlos. Die Beziehungen zwischen den Kortanern und der Kolonie sind offenbar immer gut gewesen, aber darauf kann man sich nicht unbedingt verlassen. Die Leute werden allmählich nervös. Wenn noch ein paar verschwinden, reichen die anderen Versetzungsgesuche ein und wollen auf anderen Planeten arbeiten. Und danach ist eine allgemeine Abwanderung kaum noch aufzuhalten.«


  »Ist das Friedenskorps eine Abteilung der Interwelt-Polizei?«


  »Keineswegs! Wir bemühen uns sogar, Polizeiaktionen überflüssig zu machen.«


  »Was können Sie in diesem Fall tun?«


  »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht bin ich gar nicht dafür zuständig.«


  »Vielleicht interessiert es Sie, warum ich nach Kort fliege«, sagte Carmody. »Ich reise im Auftrag des Interwelt-Gesundheitsdienstes dorthin. Ich bin Experte für Selbstmord  ich beschäftige mich jedenfalls seit über zwanzig Jahren ausschließlich mit den damit zusammenhängenden Problemen. Auf Kort ist eine Selbstmordepidemie zu beobachten. Bisher sind nur Kortaner davon betroffen. Aus der Kolonie ist noch kein Selbstmord gemeldet worden.«


  »Eigenartig«, murmelte Pierson vor sich hin. »Aus der Kolonie verschwinden Leute, aber außerhalb passiert nichts dergleichen. Kortaner begehen Selbstmord, aber in der Kolonie sind bisher keine Fälle dieser Art bekannt geworden. Was nennen Sie übrigens eine Epidemie? Wie viele Kortaner haben bisher Selbstmord begangen?«


  »Ein Dutzend«, antwortete Carmody. »Das sind nicht viele, aber die Zahl ist trotzdem bedeutend. Bis vor wenigen Monaten hat es nämlich noch keinen einzigen Selbstmord bei den Kortanern gegeben. Das ist merkwürdig. Und keine vergeblichen Selbstmordversuche. Das ist noch merkwürdiger.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Normalerweise erwartet man Selbstmordversuche, die aus irgendwelchen Gründen fehlschlagen. Manche Leute wollen auf sich selbst oder ihre Sorgen aufmerksam machen, aber sie wollen nicht wirklich sterben. Die Kortaner haben bei ihren Selbstmordversuchen ohne Ausnahme Erfolg gehabt. Falls sie wirklich so viel von Sprichwörtern halten, werde ich Marty fragen, ob sie auch welche kennen, die mit dem Tod zu tun haben.«


  Jan runzelte nachdenklich die Stirn. »Wir müssen jedenfalls darauf achten, ob eine Verbindung zwischen diesen Problemen besteht«, stellte er fest. »Aber jetzt muß ich wieder arbeiten.«


  


  Das Raumschiff Havlom trat etwa zehntausend Kilometer von seinem Zielpunkt entfernt in den Normalraum über. Das war der wichtigste Vorteil des ständigen Wechsels zwischen Hyper- und Normalraum: Der Navigator wußte stets, wo das Schiff sich gerade befand. Die Havlom umkreiste Kort dreimal, um ihre Geschwindigkeit herabzusetzen, zündete dann die Bremsraketen und begann langsam den Abstieg.


  Die Schiffskorridore waren jetzt hell beleuchtet. Besatzungsmitglieder, die bisher nie aufgetaucht waren, eilten mit irgendwelchen Aufträgen durch das Schiff. Die drei Passagiere, die auf Kort aussteigen würden, stellten ihr Kabinengepäck an die Luftschleuse und gingen dann in den Aufenthaltsraum, um die notwendigen Papiere zu unterzeichnen. Die Weiterreisenden kamen nacheinander herein, um sich zu verabschieden, und kehrten dann in ihre Kabinen zurück. Es gab nicht viel zu sehen. Das Schiff setzte weich auf. Die Luftschleuse wurde geöffnet. Eine dreißig Meter hohe Passagiertreppe wurde herangerollt, und die drei konnten aussteigen.


  In Piersons Augen unterschied sich der Raumhafen nicht von allen anderen: zehn Quadratkilometer Betonfläche, die mit bunten Linien und Signallampen in gleichgroße Quadrate unterteilt waren. Der Raumhafen war an drei Seiten von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben; an der vierten Seite standen einige Lagerhäuser, eine Werfthalle und die häßlichen Abfertigungsgebäude. Sattelschlepper rollten auf die Havlom zu, um einen Teil ihrer Fracht zu übernehmen. Ein kleiner Bus holte die Passagiere ab.


  Pierson folgte Marty Stevens die lange Treppe hinunter und bewunderte dabei ihre schlanke Figur, ihre sicheren Bewegungen und ihre völlige Selbstbeherrschung. In der vergangenen Woche hatte sie sich als amüsante Gesellschafterin und gute Lehrerin erwiesen. Dank ihrer Hilfe sprach er jetzt leidlich gut Kortanisch und hatte seine Aussprache erheblich verbessert.


  Dr. Carmody verabschiedete sich von Jan, als Pierson vor der Botschaft aus dem Kleinbus stieg, und Marty sagte »Kotobuon!« und deutete damit an, daß sie sich über ein Wiedersehen freuen würde.


  Drei Kortaner erwarteten Jan, als er auf den Eingang des Botschaftsgebäudes zuging. Er beobachtete sie ausdruckslos, während er gleichzeitig alle wichtigen Einzelheiten registrierte. Die Männer waren jung oder sahen zumindest jung aus; sie waren fast einsneunzig groß, breitschultrig und langbeinig. Ihr Körperbau unterschied sich nicht wesentlich von Piersons, aber auf Terra oder Idris hätten sie nur Maßkleidung tragen können. Betrachtete man einen einzelnen Kortaner, hätte man glauben können, nur einen etwas ungewöhnlichen Terraner vor sich zu sehen. Traten sie jedoch wie jetzt in Gruppen auf, waren ihre typischen Merkmale unverkennbar.


  Ihre Haut war dunkelbraun, wie man es von Bewohnern eines Planeten mit ungewöhnlich heller Sonne erwarten konnte. Dichte Augenbrauen, die über der Nase zusammengewachsen waren, schützten die tief in ihren Höhlen liegenden Augen vor dem Sonnenlicht. Die Kortaner trugen ihre schwarzen Haare jeweils in zwei langen Zöpfen. Sie sahen Jan Pierson wachsam und intelligent entgegen.


  Jedenfalls wachsamer als der Interwelt-Botschafter, der ein müder alter Mann war. Sein aristokratisch geschnittenes Gesicht mit der hohen Stirn und der Adlernase entsprach dem weitverbreiteten Bild eines Diplomaten, und sein Auftreten war untadelig. Er war der siebte Botschafter, den Jan Pierson kennenlernte. Er hieß Wendell Holt, war auf Terra geboren und stand kurz vor seiner Pensionierung. Jan fragte sich, ob er diesen Tag noch erleben würde.


  »Wir haben keine Fehler gemacht«, behauptete Holt. »Soviel ich weiß, sind uns keine Fehler unterlaufen. Die Kolonie ist fünfundsechzig Jahre alt und wurde friedlich aufgebaut. Unsere ersten Kolonisten waren hier willkommen. Die Kortaner hatten aus eigener Kraft bereits gewisse Fortschritte gemacht. Sie bearbeiteten Metalle. Sie besaßen Dampfmaschinen und verwandten sie als Schiffsantrieb. Sie verstanden genug von Astronomie, um den Unterschied zwischen Sternen und Planeten zu erkennen. Sie begriffen sofort, woher unsere Raumschiffe zu ihnen kamen.


  Die Kortaner hatten jedoch kaum medizinische Kenntnisse, und wir konnten ihnen auf diesem Gebiet rasch halfen. Einige unserer Mittel wirkten auch bei ihnen  Aspirin, Chinin und dergleichen. Später gelang es uns, spezielle Antibiotika für ihren Bedarf zu entwickeln. Unterdessen haben sie ihre medizinische Forschung selbst übernommen. Sie lernen an eigenen Universitäten und Fachhochschulen. Unsere Dozenten werden allmählich durch Kortaner ersetzt. Die Bevölkerung von Kort beginnt auf eigenen Füßen zu stehen. Das ist eine sehr erfreuliche Entwicklung. Aber jetzt müssen wir uns plötzlich mit diesen Dingen herumschlagen ...«


  Holt schien Jan Pierson zum erstenmal bewußt wahrzunehmen. »Darf ich fragen, wie alt Sie sind?« erkundigte der Botschafter sich.


  Jan beherrschte sich, um nicht zu lächeln, weil er diese Frage vorausgesehen hatte. Er wußte, daß er jung und unreif wirkte; er war sich darüber im klaren, daß die meisten älteren Leute jung mit unfähig gleichsetzten.


  »Einunddreißig Erdjahre, Sir, zweiunddreißig auf Idris und etwa achtunddreißig auf Kort.«


  Holt runzelte irritiert die Stirn. »Sie sind ziemlich jung für diesen Auftrag, was? Ist das Ihr erster Job?«


  »Nein, Sir. Ich habe zuletzt auf Tamor und Phönix gearbeitet  übrigens mit Erfolg.«


  »Was Sie nicht sagen! Ich habe von der Sache auf Phönix gehört. Das war allerdings etwas anderes. Haben Sie je mit Massenentführungen zu tun gehabt?«


  »Nein, noch nicht«, gab Jan zu. »Handelt es sich Ihrer Meinung nach darum?«


  »Ich kann selbst nur Vermutungen anstellen. Ich hoffe jedenfalls, daß es sich nicht um einen systematischen Massenmord handelt. Haben Sie meinen Bericht gelesen?«


  »Ja.«


  »Ich habe darin erwähnt, daß innerhalb von sechs Wochen vierzehn Menschen verschwunden sind. Unterdessen sind es schon sechzehn.«


  »Aha. Können Sie mir alle benötigten Informationen über die Vermißten zur Verfügung stellen? Ich brauche Namen, Alter, Beruf, Familienstand, Vermögensverhältnisse und so weiter.«


  Botschafter Holt war jedoch nicht bereit, rasch zur Sache zu kommen. »Fünfundsechzig Jahre«, wiederholte er. »Zweitausend Leute in der Kolonie. Fünfundsechzig Jahre friedlicher Zusammenarbeit. Wir haben keine Fehler gemacht  jedenfalls keine schlimmen. Wir sind hilfreich gewesen, ohne gleich eine Gegenleistung dafür zu verlangen. Die Sache hat sich natürlich für beide Seiten gelohnt. Die Kortaner haben uns die Abbaurechte für Uran und Thorium gewährt. Sie haben gewußt, was sie uns gaben; wir haben dafür gesorgt, daß sie es erfuhren. Wir bekamen wertvolle Kernbrennstoffe; sie bekamen dafür eine moderne Zivilisation.«


  »Sind sie damit glücklich?«


  »Natürlich! Die Kortaner hatten schon beachtliche Fortschritte gemacht, als wir kamen, aber ihr Tempo war nicht gerade atemberaubend, weil viele ihrer besten Köpfe sich mehr für Kunst als für Wissenschaft interessierten. Wir haben die notwendigen Anregungen gegeben, und sie haben sich seitdem erstaunlich rasch entwickelt. Sie haben Jahrtausende übersprungen. Ich glaube, daß die Kortaner in fünf Jahren Raumschiffe und in fünfundzwanzig Jahren Hyperantriebe bauen werden  als eigene Entwicklungen, zu denen wir nur die Grundlagen beigesteuert haben.«


  »Wie steht es mit den Künstlern und den Kunstfreunden?« fragte Jan. »Trauern sie vielleicht der guten alten Zeit nach?«


  Holt schüttelte den Kopf. »Nein, dafür gibt es keine Anzeichen. Sie dürfen keinerlei Schlußfolgerungen ziehen, die sich vielleicht geschichtlich begründen ließen. Wir haben genug Erfahrungen mit Kolonien gesammelt, um unzufriedene Minderheiten zu erkennen, wenn sie irgendwo auftreten.«


  »Aus Ihren Bemerkungen ist herauszuhören, daß Sie der Meinung sind, Kortaner seien für die Entführungen verantwortlich«, stellte Jan fest. »Ist das Ihre feste Überzeugung?«


  »Keineswegs, junger Mann. Das ist nur die einfachste Erklärung. Warum sollten sechzehn Leute verschiedenster Herkunft und Berufe es sich plötzlich in den Kopf gesetzt haben, spurlos unterzutauchen? Schön, hier haben Sie einen Ordner mit den wichtigsten Angaben zur Person der Verschwundenen. Was wollen Sie damit anfangen?«


  »Das weiß ich noch nicht«, gab Pierson zu. »Zunächst muß ich versuchen, den gemeinsamen Nenner dieser Leute zu finden  falls es einen gibt.«


  »Hmmm. Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Glück dabei. Wenden Sie sich an mich, wenn Sie noch etwas brauchen sollten.«


  »Wird gemacht«, versprach Jan. »Sie haben vorhin erwähnt, daß schlimmstenfalls unbedeutende Fehler gemacht worden seien. Haben Sie dabei an etwas Bestimmtes gedacht?«


  Holt starrte Pierson an. »Das muß ich wohl, nicht wahr? Sie brauchen bestimmt einen Plan der Kolonie, nehme ich an.«


  »Ganz recht«, bestätigte Jan. »Wahrscheinlich hat die Polizei einen, auf dem alle wichtigen Punkte eingezeichnet sind.«


  »Sie wollen also mit der Polizei sprechen?«


  »Das ist logischerweise der erste Schritt. Warum also nicht?«


  Holt rieb sich die Augen. Er sah müde aus. »Wir haben nur drei Polizisten in der Kolonie. Alle drei sind Kortaner. Angesichts meines Verdachts ... Nun, sie haben uns bisher nichts genützt. Das erscheint mir seltsam, denn sie hätten von sechzehn Fällen wenigstens einen aufklären können, nicht wahr?«


  Holt drückte auf einen Klingelknopf, um seine Sekretärin aus dem Vorzimmer hereinzurufen. »Dies hier ist Mister Pierson, Miß Takani. Meine Sekretärin. Seien Sie Mister Pierson bitte behilflich, wenn er etwas braucht. Sie wissen, warum er hierher gekommen ist. Vorerst besorgen Sie ihm bitte einen guten Atlas, einen Stadtplan und einen Plan der Kolonie.«


  Jan war aufgestanden, aber Miß Takani nickte nur kurz.


  »Was halten Sie von ihr?« fragte Holt, nachdem seine Sekretärin wieder gegangen war. »Ist sie nicht attraktiv?«


  »Ja, sogar sehr, wenn man für diesen Amazonentyp schwärmt. Sehr stattlich, finde ich.«


  Der Botschafter nickte. »Ganz recht. Bei Männern scheinen Arme, Beine und Rumpf nicht recht zusammenzupassen. Aber bei den Frauen ... hmmm, das haben Sie eben selbst gesehen. Genetisch sind die Kortaner sehr verschieden von uns. Während die Menschen von Terra und Idris Familien gründen können, ist das bei ihnen und Kortanern unmöglich. Allerdings wären die körperlichen Voraussetzungen dazu vorhanden, falls Sie wissen, was ich meine. Diese Tatsache hat vielleicht auch zu einem der wenigen Fehler geführt, von denen ich vorhin gesprochen habe.«


  »Soll das heißen, daß Kortanerinnen vergewaltigt oder auch nur verführt worden sind?«


  »Nein, nein«, beruhigte Holt ihn. »Sie verführen im Gegenteil Interweltler. Sie sollen sehr leidenschaftlich sein.«


  »Aha. Und die Kortaner sind deswegen wütend?«


  »Sie haben sich nie etwas anmerken lassen«, widersprach der Botschafter. »Die Kortaner scheinen diese Entwicklung sogar für amüsant zu halten. Aber trotzdem ...«


  Pierson glaubte sich an Zivilisationen zu erinnern, die keine Eifersucht gekannt hatten, aber er wußte nicht mehr, ob die Berichte darüber zuverlässig gewesen waren. Jetzt blätterte er den Ordner durch und stieß dabei auf einen bekannten Namen  Ilyoh Stevens.


  »Stevens«, wiederholte Pierson. »Hat oder hatte er eine Tochter?«


  »Nein, Ilyoh Stevens war Junggeselle. Sie denken wahrscheinlich an Roger Stevens, der nicht mit ihm verwandt war. Rod war bis vor wenigen Monaten Universitätsdozent; dann ist er plötzlich gestorben. Seine hübsche Tochter lebt auf Terra, soviel ich weiß. Warum?«


  »Sie ist nicht mehr auf Terra. Sie ist mit dem gleichen Schiff wie ich angekommen. Sie hat mir erzählt, ihr Vater sei erst kürzlich gestorben.«


  »Ganz recht«, stimmte Holt zu. »Er ist aus einem Fenster im siebten Stock eines Universitätsgebäudes gestürzt. Eine Tragödie! Er war ein brillanter Mann, wissen Sie. Warum ist seine Tochter zurückgekommen? Hier ist sie völlig allein.«


  »Sie will den Nachlaß mit Hilfe eines Anwalts ordnen.«


  »Hmmm. Ich habe Rod Stevens recht gut gekannt. Sein Nachlaß ist unbedeutend und bestimmt nicht der Rede wert. Als Dozent bezog er kein Traumgehalt, und Martys Studium auf Terra war ziemlich teuer. Nein, ich glaube nicht, daß sie viel zu erhoffen hat. Der Anwalt, der sie hierher geholt hat, muß ziemlich gewissenlos sein.«


  Jan stand auf. »Ich fahre jetzt in mein Hotel, Mister Holt. Vielleicht komme ich morgen zurück, um weitere Fragen zu stellen.«


  Miß Takani erwartete ihn mit dem Atlas, den Plänen und einem Schlüssel. »Ihr Hotelzimmer ist bereits reserviert. Das Gepäck steht schon dort  in Zimmer 401. Ich habe ein hübsches Zimmer für Sie bestellt, falls Sie dort Besuch empfangen wollen.«


  Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, daß sie nicht ablehnen würde, falls er auf die Idee käme, sie zu sich einzuladen. Miß Takani begleitete ihn zum Ausgang und drückte ihm dort ihre Karte in die Hand. Jan Pierson las: Ota Takani, und eine Telefonnummer. Die Visitenkarte duftete betäubend nach Miß Takanis schwerem Parfüm.


  


  Das Hotel Vil-Kort lag in der Nähe der Botschaft. Es war klein und schien fast verlassen zu sein, bis schließlich einige Leute  Kortaner und Interweltler  im Speisesaal auftauchten.


  Pierson zog sich in seinem Zimmer um, schloß die Koffer wieder ab und ging zum Mittagessen nach unten. Er hatte auf dem Flug hierher einige Pfund abgenommen und würde in den nächsten Tagen immer Hunger haben. Im Speisesaal hatten die Gäste zwei Menüs zur Auswahl. Eines war für Interweltler gedacht und entsprach der internationalen Küche, die auf allen Planeten in guten Hotels üblich war; das andere bestand aus hiesigen Spezialitäten. Jan versuchte zunächst nur eine Vorspeise und bestellte dann lieber doch das erste Menü.


  Später befestigte er den Plan der Kolonie an der Wand seines Schlafzimmers und machte sich daran, die Situation grafisch darzustellen. Der Versuch gelang nicht recht. Blaue Stecknadeln bezeichneten die Häuser und Arbeitsstätten der Verschwundenen, während rote den Ort kennzeichneten, an dem sie zuletzt gesehen worden waren. Die blauen und roten Nadeln ergaben zusammen kein vernünftiges Muster. Deshalb begann Pierson, allgemeine Feststellungen zu notieren:


  


  1. Keine Rassenunterschiede  die Vermißten stammen von vier Planeten: Idris, Terra, Droon und Donelay


  2. Keine Altersunterschiede  Durchschnittsalter 38; Durchschnitt in der Kolonie 40


  3. Kein Unterschied nach Geschlechtern  10 Männer und 6 Frauen; etwa das gleiche Zahlenverhältnis wie in der Kolonie selbst


  4. Keine Beziehung zu irgendwelchen Berufen


  5. Kein namentlicher Zusammenhang


  6. Vermuteter Zusammenhang mit Reichtum oder Wohlstand der Verschwundenen; weitere Informationen erforderlich


  7. Persönliche Einstellung, Vorurteile etc. der Verschwundenen unklar; weitere Informationen erforderlich


  8. Gemeinsamkeiten: Alle Betroffenen sind nachts verschwunden.


  


  Das war eine wertlose Liste, und sein Versuch, Detektiv zu spielen, war geradezu lächerlich. Pierson rief im Polizeirevier an und stellte fest, daß der Chefinspektor (mit zwei Untergebenen!) selbst Anrufe entgegennahm.


  »Ich habe schon gehofft, daß Sie sich an mich wenden würden«, sagte Chefinspektor Brunig freundlich. »Darf ich zu Ihnen ins Hotel kommen? Vielleicht in zwanzig Minuten?«


  Jan versicherte ihm, er freue sich über seinen Besuch, und trat dann auf den winzigen Balkon seines Zimmers hinaus, um sich einen Überblick über die Stadt zu verschaffen. Es gab nur wenige Gebäude mit mehr als drei Stockwerken  das Hotel selbst, einige Bürogebäude und ein Universitätstrakt. Die Kolonie und die Stadt Ligord glichen sich architektonisch; beide bestanden aus Beton- oder Steinbauten, deren Oberfläche zwischen hell- und dunkelbraun schwankte. Jenseits der Stadtgrenzen waren bewaldete Hügel zu erkennen. Die weiße Sonne versank eben hinter ihnen, und Pierson beobachtete dieses Schauspiel, bis Chefinspektor Brunig an die Tür seines Zimmers klopfte.


  Der Polizeibeamte war zwei Meter groß und hatte entsprechend breite Schultern. Er schien sich über die Begegnung mit Jan Pierson ehrlich zu freuen, aber dieser erinnerte sich an Botschafter Holts Befürchtungen und bemühte sich, das Verhalten des anderen richtig einzuschätzen. War es nicht schon merkwürdig, daß Brunig sofort bereit gewesen war, ihn zu unterstützen?


  Der Chefinspektor wurde auf die Karte aufmerksam, betrachtete sie nachdenklich und nickte dabei langsam. »Ich habe eine ganz ähnliche Darstellung in meinem Büro hängen«, erklärte er Pierson, »aber sie hat mir bisher nicht weitergeholfen. Ich habe vorhin den Botschafter angerufen, um mich nach Ihnen zu erkundigen, und er hat mir erzählt, daß Sie nach einem gemeinsamen Nenner dieser Falle suchen wollen. Das tun wir seit längerer Zeit  bisher jedoch ohne Erfolg.«


  Brunig sprach ausgezeichnet Englisch, obwohl er wie alle Kortaner Schwierigkeiten mit einzelnen Lauten hatte. Jan sprach Englisch ebenso fließend wie Idrisch und hatte deshalb nicht die Absicht, Kortanisch mit Brunig zu sprechen. Auf diese Weise kamen sie bestimmt besser zurecht.


  Brunig ließ sich in einen Sessel fallen und wirkte plötzlich nur noch normalgroß. »Ich möchte Ihnen zu Anfang etwas erklären«, begann der Chefinspektor. »Mister Holt hat in letzter Zeit kaum noch über das ganze Problem mit uns gesprochen, weil er offenbar eine kortanische Verschwörung fürchtet und nicht davon überzeugt ist, daß wir unser Bestes tun. Ich muß zugeben, daß wir bisher nichts erreicht haben. Der Botschafter scheint sogar zu glauben, daß die Polizei der Kolonie irgend etwas mit den Vorfällen zu tun hat. Aber wir sind weder darin verwickelt, noch schlafen wir. Sie sind vorerst vielleicht nur bereit, diese Tatsache als Annahme zu akzeptieren. Das müssen Sie halten, wie Sie wollen. Aber wir haben bisher weder Spuren noch brauchbare Zeugen gefunden. Wir wissen nicht, welche Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden müßten, um Wiederholungen zu vermeiden.


  Die Bewohner der Kolonie werden verständlicherweise unruhig. Würden Sie jetzt aus dem Fenster sehen, müßte Ihnen auffallen, daß die vorhin so belebten Straßen jetzt menschenleer sind. Wer nicht unbedingt muß, geht nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr auf die Straße. Aber obwohl die Leute vorsichtiger geworden sind, verschwinden immer wieder Männer und Frauen. Wer nur irgendein Opfer sucht, ohne auf die Person zu achten, findet immer eines.«


  Jan Pierson hatte sich Brunig gegenübergesetzt, um ihn beobachten zu können. Aber davon hatte er wider Erwarten nicht viel. Die dunklen Augen des anderen waren fast unter buschigen Augenbrauen verborgen. Der Gesichtsausdruck des Kortaners war für Außenstehende schwer zu deuten. Andererseits war Brunigs Freimut entwaffnend.


  »Sie glauben also auch, daß es sich um Entführungen handelt?« fragte Pierson den Chefinspektor.


  »Ich kann nur hoffen, daß es sich nicht um Morde handelt«, erwiderte Brunig. »Was glauben Sie?«


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Jan ausweichend. »Halten Sie Kortaner dafür verantwortlich?«


  Brunig zuckte mit den Schultern. »Ich nehme es an, obwohl dergleichen Dinge meiner Erfahrung nach nicht zum Charakter eines Kortaners passen. Wieviel wissen Sie über Kort?«


  »Nicht viel. Leisten Sie mir beim Abendessen Gesellschaft?«


  Brunig schien zufrieden zu sein; jedenfalls deutete er ausnahmsweise sogar ein Lächeln an. »Danke, gern. Ich muß nur bei meiner Dienststelle anrufen, um zu sagen, daß ich nicht zurückkommen werde. Ist Ihnen übrigens klar, was das bedeutet? Noch vor sechzig Jahren hatten wir Kortaner nur eine primitive Zivilisation, die diese Bezeichnung kaum verdiente. Jetzt kann ich jeden meiner Landsleute anrufen und heute abend mit einem Lufttaxi nach Hause fliegen, wenn es mir Spaß macht. Warum sollte ein Kortaner die Gans, die solche schönen Eier legt, von Kort vertreiben wollen? Jeder vernünftige Kortaner, meine ich.«


  »Oho! Und wie steht es mit unvernünftigen Kortanern?«


  »Wir kennen keine Geisteskrankheiten. Es gibt gelegentlich geistig behinderte Kinder, die jedoch gar nicht erst aufgezogen werden.«


  »Ich schlage vor, daß wir uns das Abendessen hier servieren lassen, damit wir uns ungestört unterhalten können«, sagte Jan Pierson. Ihm gefiel dieser umgängliche Mann, der seine Sache besser verstand, als man von einem Polizisten auf Kort erwartete. Jan begann ihm zu vertrauen, obwohl Botschafter Holt ihn vor Kortanern gewarnt hatte.


  »Wo haben Sie übrigens Englisch gelernt?« wollte Pierson wissen, nachdem der Kellner, der ihr Abendessen gebracht hatte, wieder gegangen war.


  »Ich war ein Jahr auf der New Yorker Polizeiakademie. Seitdem habe ich keine Schwierigkeiten mehr mit unseren Problemen gehabt  bis diese Sache aufgetaucht ist. Mir fällt es schwer, an kortanische Entführer zu glauben, weil derartige Verbrechen bei uns bisher unbekannt waren. Der normale Kortaner ist kein sehr gesetzestreuer Bürger, aber seine Untaten werden impulsiv begangen. Er stiehlt, wenn er etwas sieht, das ihm gut gefällt, und wenn er glaubt, unerkannt verschwinden zu können; aber er bricht in keine Bank ein, weil dazu eine gründliche Planung unerläßlich wäre. Er schreckt vor keiner Auseinandersetzung zurück und bringt seinen Gegner dabei unter Umständen um; aber er schließt keine hohe Lebensversicherung für einen Geschäftspartner ab, um ihn dann zu vergiften.


  Sie wissen wahrscheinlich, daß unser Planet nur eine Bevölkerung von drei Millionen hat. Wir sind ein einziger Staat, seitdem unsere einzelnen Städte und Dörfer jederzeit Verbindung miteinander haben. Unsere Polizei besteht aus jeweils drei Beamten pro zehntausend Einwohner. Hier in der Kolonie sind wir zu dritt für zweitausend, weil mehr Dienstleistungen gefordert werden.«


  »Auf Kort gibt es also nur etwa dreihundert Polizisten? Bemerkenswert. Und wer ist für alles verantwortlich?«


  »Mehr oder minder ich«, gab Brunig zu.


  »Oh! Dann habe ich Sie unterschätzt.«


  »Vielleicht auch nicht. Ich bin eigentlich nur ein kleiner Polizist. Deshalb überlasse ich diese Sache auch gern dem Friedenskorps.«


  »Nein, so einfach können Sie Ihre Verantwortung nicht auf andere abwälzen. Das Friedenskorps ist keine Detektivagentur. Wir setzen uns meistens nur mit irgendwelchen Leuten zusammen, die sich nicht einigen können, und überreden sie dazu, ihre gegensätzlichen Standpunkte aufzugeben; dabei greifen wir notfalls auch zu nicht gerade feinen Methoden. Ich weiß allerdings nicht, wie wir in diese Sache hineingeraten sind. Sie haben vorhin erwähnt, daß Kortaner sich unter Umständen bei einem Streit erschlagen könnten. Gibt es auch Morde aus anderen Gründen?«


  »Nun, bei uns wird ziemlich viel gestohlen, während andererseits der Eigentumsbegriff stark ausgeprägt ist. Wenn ein Mann zehn Jahre lang gearbeitet hat, um ein Bild oder eine kleine Statue zu erwerben, ist es nicht weiter verwunderlich, daß er dieses Eigentum mit Gewalt verteidigt. Er will den Dieb vielleicht nicht ermorden  aber er tut es zum Schutz.«


  »Sind Kortaner oft Kunstsammler?«


  »Sehr oft«, stimmte Brunig zu. »Wir legen unsere Ersparnisse häufig in Kunstgegenständen an. Andererseits kennen wir keine Musik. Für uns ist Ihre Musik nur ein unangenehmes Geräusch.«


  »Hmmm.« Pierson machte eine nachdenkliche Pause. »Stört es Sie, wenn ich ein etwas delikates Thema aufgreife?«


  Brunig lächelte. »Sex?«


  »Ja.«


  »Sie möchten wissen, ob Kortaner etwas gegen Verbindungen zwischen Interweltlern und Kortanerinnen einzuwenden haben und ob das ein ... nun, ein Mordmotiv sein könnte. Ich versichere Ihnen, daß diese Vermutung nicht zutrifft. Wir führen monogame Ehen, aber wir kennen keine Treue in Ihrem Sinn. Uns erscheint Treue widernatürlich und unerträglich; wir können uns sexuelle Eifersucht kaum vorstellen. Ich bin jetzt verwitwet, aber während unserer Ehe hatte meine Frau bestimmt ein Dutzend Affären im Jahr. Ich habe wahrscheinlich nicht viel weniger gehabt, obwohl die Frauen im allgemeinen mehr Interesse für Sex beweisen.


  Das finden Sie schrecklich, nicht wahr? Aber in diesem Fall handelt es sich um das Ergebnis einer ganz normalen Evolution. Unsere Frauen bekommen nur dann Kinder, wenn sie sich welche wünschen; wie wir seit einiger Zeit wissen, wird das durch bewußte Kontrolle des Hormonhaushalts erreicht. Folglich bekommen sie Kinder nur von ihren Ehemännern und nur unter günstigen finanziellen Umständen. Kortanerinnen finden manche Interweltler sehr attraktiv. Im Gegensatz dazu interessieren uns Interweltlerinnen nicht im geringsten. Ein amüsanter Zufall.«


  »Ja, natürlich«, stimmte Jan zu, ohne wirklich überzeugt zu sein. »Ich kenne die Hauptrassen der Kolonie. Erzählen Sie mir bitte von den dort lebenden Minderheiten.«


  »In der Kolonie leben verschiedene Gruppen. Dort gibt es kleinere Delegationen von neunzehn der zweiunddreißig handeltreibenden Planeten. Außerdem leben in der Kolonie zwei Männer von Skald.«


  »Was haben sie dort zu suchen? Wenn ihr Planet nicht dem Handelsvertrag beigetreten ist, haben sie an Bord interstellarer Schiffe nichts verloren.«


  »Richtig«, gab Brunig zu, »aber ein Trampfrachter von Idris hatte Feuer an Bord und hat dadurch zwei Besatzungsmitglieder verloren. Der Captain hat auf Skald illegalerweise zwei neue Männer angeheuert. Aber das hat ihm bestimmt nicht viel genützt. Sie können sich keine traurigeren Gestalten vorstellen! Die beiden kommen gelegentlich zu mir und bitten mich, sie nach Hause zurückbringen zu lassen. Aber ich kann ihnen natürlich auch nicht helfen.«


  »Warum sind die beiden traurige Gestalten? Ich bin nicht genug über Skald informiert. Es ist schon schwierig genug, alles über die Planeten zu lernen, auf denen man vielleicht eingesetzt werden könnte. Was ist mit den beiden Skaldanern los?«


  »Sie sind so unattraktiv, daß man ihnen freiwillig aus dem Weg gehen würde. Ihre Haut ist grau und sieht klebrig aus. Sie schmeicheln und winseln und entschuldigen sich dafür, daß sie überhaupt leben, und sie riechen unangenehm. Sie bewegen sich langsam, und ich vermute, daß sie auch auf äußere Einflüsse nur zögernd reagieren. Beide Männer behaupten, Künstler zu sein, aber ihnen fehlt jegliche Kreativität; sie fertigen nur lebensgroße Porträtbüsten aus Plastik an, die jedoch so detailgetreu sind, daß niemand sich dafür interessiert. Eine Fotografie hat in dieser Beziehung mehr zu bieten. Die Skaldaner haben weder genug Ehrgeiz noch Stehvermögen, um regelmäßige Arbeit anzunehmen. Als Verschwörer kommen sie bestimmt nicht in Frage. Wir brauchen uns nicht weiter mit ihnen zu befassen.«


  »Gut, dann gleich die nächste Frage. Wie sehr sind Ligord und die Kolonie miteinander verfochten?«


  »In der Kolonie arbeiten etwa fünfhundert Kortaner; ungefähr hundertzwanzig schlafen auch dort, obwohl sie eigentlich in Ligord wohnen. Fünfzehn oder zwanzig Interweltler  alles Künstler von Droon  wohnen in einer Gasse in Altligord, wo sie ihre Ateliers haben und ihre Bilder verkaufen. Etwa zwanzig weitere Kolonisten wohnen in der Nähe der Universität, wo sie Dozenten sind. Das sind eigentlich schon alle. Aber früher waren die Kolonisten häufig und gern in der Stadt. Dort gibt es einige gute Restaurants, wissen Sie.«


  »Das klingt alles ganz natürlich«, stellte Pierson fest. »Schildern Sie mir bitte, was Sie unternommen haben, um die Verschwundenen aufzufinden. Haben Sie nach ihnen suchen lassen?«


  »So gut wie möglich«, erklärte Brunig ihm. »Ich habe Polizisten aus anderen Stadtbezirken angefordert, und wir haben einen Teil der Tunnels so gründlich wie möglich durchsucht. Aber das ist verständlicherweise eine fast hoffnungslose Aufgabe.«


  »Tunnels?«


  »Wissen Sie nichts von ihnen? Kennen Sie unsere Sonne nicht?«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist heller als die Sonne von Idris, wie Ihnen bereits aufgefallen sein dürfte, und sie benimmt sich weniger gut. Wir müssen mit etwa zwei Sonnenstürmen jährlich rechnen; alle drei oder vier Jahre kommt ein gefährlicher. Die Tiere verkriechen sich dann in ihre Höhlen, aber wir Menschen haben schon vor Jahrhunderten damit begonnen, die Höhlen durch Tunnels zu ersetzen Ligord ist vollständig untertunnelt, und wir ziehen uns während der Sonnenstürme in öffentliche oder private Keller zurück. Wir können von dort aus nach oben, aber wir halten uns dann von Fenstern fern und gehen auf keinen Fall ins Freie. Die Sonne würde Menschen erblinden lassen und sie innerhalb weniger Minuten bei lebendigem Leib rösten.


  Sie können sich vielleicht vorstellen, welche Abmessungen das Tunnelsystem mit seinen vier Ebenen unter der Stadt und der Kolonie erreicht hat. Es ist uns durch Gesetz untersagt, irgendeinen Teil davon abzusperren. Die Stürme brechen ohne Warnung los, und die Tunnels werden oft innerhalb von Minuten benötigt. Dazu kommt noch, daß private Keller und Seitengänge von ihren Besitzern wie Häuser abgeschlossen werden dürfen. Deshalb ist unsere Suche bisher erfolglos geblieben.« Brunig stand auf und reckte sich. »Wie können wir Ihnen behilflich sein?«


  »Ich möchte morgen mit Freunden oder Bekannten der Verschwundenen sprechen«, erklärte Jan. »Am liebsten bei diesen Leuten zu Hause oder in ihrem Geschäft. Sie könnten die Namen vorschlagen, eine Art Zeitplan aufstellen und der Sache Ihren offiziellen Segen geben, falls Sie das für nützlich halten. Ich muß nochmals mit Wendell Holt sprechen und lege Wert auf Ihre Anwesenheit bei diesem Gespräch. Falls ich morgen Zeit habe, möchte ich allein einen Spaziergang durch Ligord machen, um zu sehen, wie sich das tägliche Leben in der Stadt abspielt.«


  »Ausgezeichnet«, meinte Brunig lächelnd. »Ich bin ab acht Uhr morgens in meinem Büro. Kommen Sie zu mir?« Er zeigte Jan auf der Karte, wo das Polizeirevier lag. »Dorthin ist es nicht weit.«


  Jan begleitete ihn in die leere Hotelhalle hinunter, sah ihm auf der Straße nach, bis Brunig um eine Ecke bog, und lief dann die Treppe hinauf, anstatt den Aufzug zu benützen. In seinem Zimmer erwartete ihn eine Überraschung.


  Miß Ota Takani saß in seinem breiten Bett und war nur mit einem strahlenden Lächeln bekleidet.


  


  Jan Pierson machte sich bei seinen Gesprächen mit den Freunden und Bekannten der Verschwundenen kaum Notizen. Er konnte nicht hoffen, auf bisher unbekannte Tatsachen zu stoßen; er bemühte sich vielmehr, Eindrücke zu sammeln und Hinweise auf den Charakter der Verschwundenen zu erhalten, um daraus eigene Schlüsse ziehen zu können. Drei der Männer, mit denen er sprach, waren Kortaner, und einer von ihnen kannte zufällig Professor Stevens. Jan fragte ihn auch nach Martys Vater. Stevens' Tod schien zwar in keinem Zusammenhang mit den anderen Fällen zu stehen, aber allein die Tatsache, daß ein Mann wie er sich aus einem Fenster gestürzt haben sollte, war so merkwürdig, daß weitere Fragen nicht schaden konnten.


  Da Pierson Wert darauf legte, die Gespräche inoffiziell zu führen, dauerten sie unerwartet lange. Jan konnte nicht mit allen Leuten sprechen, die auf seiner Liste standen. Am Spätnachmittag suchten er und Brunig den Botschafter auf.


  Ota Takani begrüßte Chefinspektor Brunig durchaus förmlich und nickte Jan lächelnd zu. »Du hast doch heute abend nichts vor?« fragte sie dabei.


  Brunig sah zu Pierson hinüber. »Aha, Sie haben bereits Freundschaft geschlossen«, stellte er fest. »Nun, je besser Sie uns kennenlernen, desto besser werden Sie uns auch verstehen.«


  Holt saß an seinem Schreibtisch, als habe er sich seit gestern nicht mehr bewegt. Er hatte inzwischen eine kurze Vermögensaufstellung der Vermißten angefertigt.


  Pierson erkundigte sich, ob Holt für die beiden Skaldaner verantwortlich sei.


  »Ja und nein.« Holt zuckte mit den Schultern. »Sie sollten nicht hier sein, aber ich habe keinen Fonds zur Verfügung, aus dem ich die Kosten für ihren Rücktransport begleichen könnte. Der Flug wäre sehr teuer, weil Skald nicht regelmäßig angeflogen wird. Die beiden müßten arbeiten und sparen, um ihre Heimreise selbst bezahlen zu können. Leider scheinen sie jedoch nicht sehr zielstrebig zu sein. Warum fragen Sie nach ihnen?«


  »Weil sie für mich ein unbekannter Faktor sind«, antwortete Jan.


  »Ich kann nur hoffen, daß Sie Ihre Zeit nicht mit diesen beiden Kerlen vergeuden. Sie sind arbeitsscheue Taugenichtse, die bestimmt nichts mit Ihrem Fall zu tun haben.«


  Als Pierson später mit Brunig ins Hotel zurückging, meinte er nachdenklich: »Wie kommt es überhaupt, daß die Skaldaner hierbleiben durften? Ich dachte, das sei verboten?«


  »Sie sind desertiert«, erklärte ihm der Chefinspektor, »und erst einen Tag nach dem Start des Trampfrachters aufgetaucht. Der Captain hat übrigens zwei junge Kortaner angeheuert, die eben erst ihr Studium als Ingenieure beendet hatten. Ich hoffe sehr, daß die beiden eines Tages zu uns zurückkommen. Wir können es uns nicht leisten, anderen Planeten junge Akademiker zu überlassen. In unserem gegenwärtigen Entwicklungsstadium sind wir auf alle Kräfte selbst angewiesen.«


  »Können Sie mir Gelegenheit verschaffen, mit den beiden zu sprechen?«


  »Sie haben es wirklich auf die armen Skaldaner abgesehen, wie? Ja, das müßte sich machen lassen. Stört es Sie, wenn ich Ihnen heute abend nicht zur Verfügung stehe? Ich müßte eigentlich zu einem Vortrag, den ein bekannter Anwalt ...«


  »Natürlich«, unterbrach Jan ihn. »Wir sehen uns also morgen wieder.«


  Pierson saß allein an einem Tisch im Speisesaal des Hotels Vil-Kort, las nochmals seine Notizen und versuchte, einen roten Faden zu erkennen. Dr. Carmody kam vorbei und blieb an seinem Tisch stehen.


  »Können Sie Gesellschaft brauchen?«


  »Selbstverständlich.«


  Carmody setzte sich und griff nach der Speisekarte. »Wie kommen Sie mit Ihren Verschwundenen zurecht?«


  »Ich habe kaum angefangen. Wie steht es bei Ihnen?«


  »Ganz ähnlich. Ich habe heute mit Ärzten und Psychologen diskutiert. Im allgemeinen scheinen die Kortaner recht vernünftig zu sein. Das macht die Selbstmordwelle noch unerklärlicher. Glauben Sie noch immer an eine Verbindung zwischen den beiden Problemen?«


  »Ich halte sie nur für möglich«, wandte Jan ein. »Zwei unerwartete Ereignisse treten zum gleichen Zeitpunkt ein  das führt natürlich zu Vermutungen. Haben Sie Chefinspektor Brunig schon kennengelernt?«


  »Nein.«


  »Er versteht seine Sache. Haben Sie den Botschafter schon aufgesucht?«


  »Ich soll morgen mit beiden Männern zusammentreffen.«


  »Sie sind Arzt. Mich würde interessieren, was Sie von Holt halten. Als Laie habe ich den Eindruck, er sei todkrank.«


  »Ich praktiziere nicht, und ich könnte ihm ohnehin nicht richtig helfen.«


  »Könnten Sie nicht wenigstens seinem eigenen Arzt einen Wink geben, falls Holt wirklich ernstlich erkrankt ist?«


  »Vielleicht. Das muß sich noch herausstellen. Vorläufig kann ich nur annehmen, daß Holt ausreichend behandelt wird.«


  Jan verabschiedete sich wenig später von Dr. Carmody. Am Empfang erhielt er die Nachricht, Chefinspektor Brunig bitte um seinen Anruf. Er telefonierte von seinem Zimmer aus.


  »Inzwischen hat sich etwas Wichtiges ereignet«, erklärte Brunig. »Zwei der Verschwundenen sind gesehen worden: einer in Skarvik, einer etwa sechshundert Kilometer weit entfernten Bergwerksstadt, und der andere vor einer Stunde in Ligord.«


  »Ausgezeichnet«, meinte Jan zufrieden. »Dadurch wird die Sache weniger geheimnisvoll. Was sagen die beiden?«


  »Sie sind verblüffenderweise wieder untergetaucht, aber die Identifizierung scheint trotzdem zuverlässig gewesen zu sein. Sie sind auf der Straße von Bekannten gesehen worden und haben sich jeweils lange genug aufgehalten, daß ihre Identität in einem kurzen Gespräch bestätigt werden konnte. Meine Leute suchen natürlich nach ihnen, aber falls Sie nichts dagegen haben, werde ich trotzdem zu meinem Vortrag gehen. Mir ist übrigens eingefallen, daß Sie keine Fotos der Betreffenden haben, deshalb schicke ich Ihnen einen ganzen Satz durch Boten. Vielleicht begegnet Ihnen einer der Verschwundenen.«


  »Vielen Dank«, antwortete Pierson. »Gehen Sie nur zu Ihrem Vortrag.«


  Jan breitete seine Notizen auf dem Schreibtisch aus. Sie bestanden meistens nur aus wenigen Stichworten, die ihn an ein Gespräch erinnerten. Pierson betrachtete sie nachdenklich und wurde das Gefühl nicht los, irgendeinen Hinweis übersehen zu haben. Aber er konnte nicht lange darüber nachdenken. Sein Telefon klingelte.


  Eine unbekannte Frauenstimme fragte, ob er Jan Pierson sei.


  »Und ich bin Vera Marrock ... Mrs. Marrock. Ich wohne in der Norvei Avenue 314, an der auch Ihr Hotel liegt.«


  »Ja?«


  »Ich wohne in einem Appartement unter der früheren Wohnung von Professor Stevens. Die Polizei hat mir mitgeteilt, Sie würden mich heute zu einem Gespräch aufsuchen.«


  »Richtig, das hatte ich vor«, gab Jan zu, »aber ich komme leider doch erst morgen dazu.«


  »Marty wohnt bei mir. Sie hat Sie an Bord kennengelernt.«


  »Ja, natürlich. Ist etwas passiert?«


  »Hoffentlich nicht! Wir haben nach dem Abendessen über diese Entführung gesprochen, und Marty hatte plötzlich eine Idee, die sie Ihnen unbedingt erzählen wollte. Sie ist vom Tisch aufgesprungen, hat mir noch zugerufen, sie wolle in Ihr Hotel, und ist fortgelaufen. Ich habe ihr nachgerufen, sie könne Sie auch anrufen, aber sie scheint mich nicht mehr gehört zu haben.


  Wir sollen nach Einbruch der Dunkelheit die Straßen meiden, wissen Sie, und ich mache mir Sorgen um sie. Ich bin eine alte Frau und nicht mehr gut zu Fuß, sonst würde ich selbst nach ihr suchen. Glauben Sie, daß Marty in Gefahr ist?«


  »Bestimmt nicht, Mrs. Marrock«, versicherte Jan ihr sofort, »aber damit Sie ganz beruhigt sein können, gehe ich Marty selbst entgegen.«


  Er legte auf und dachte über diese neue Situation nach, die statistisch gesehen keineswegs beunruhigend war; aber während er darüber nachdachte, zog er bereits seine Jacke an und verließ zwei Minuten später das Hotel.


  Zwischen dem Vil-Kort und dem Haus Norvei Avenue 314 begegnete er keinen Fußgängern. Deshalb klingelte er bei Mrs. Marrock, obwohl er damit riskierte, die alte Dame noch mehr zu ängstigen.


  »Ist sie noch nicht zurück? Dann rufen Sie am besten die Polizei an. Aber die Polizisten sollen sich erst mit Brunig in Verbindung setzen, bevor sie zu suchen beginnen. Ich sehe selbst noch einmal nach.«


  Piersons Ausrüstung für Notfälle umfaßte auch eine zweihundert Watt starke Taschenlampe, die er jetzt einschaltete. Er leuchtete damit sämtliche Winkel, Abzweigungen, Gäßchen und Sackgassen auf beiden Seiten der Norvei Avenue ab. Obwohl die Kolonie nur fünfundsechzig Jahre alt war, führten erstaunlich viele Durchgänge zu offenen Innenhöfen, in denen Werkstätten und Geschäfte lagen. Dort war es dunkel, und Jan kam nur langsam voran. Andererseits war es zwecklos, den Weg so rasch wie möglich zurückzulegen und dabei Marty oder irgendeine Spur zu übersehen.


  Nach etwa dreihundert Metern fand Pierson ihre goldene Halskette, die sie an Bord des Raumschiffs fast ständig getragen hatte. Sie lag mitten auf dem Gehsteig, aber der dunkle Eingang der nächsten Passage gähnte auffällig nahe. Jan wollte die Kette an sich nehmen, ließ sie dann aber doch liegen und bildete einen Richtungspfeil aus ihr, dessen Spitze auf den Durchgang zeigte. Als er in der Ferne einen Aircar vorbeischweben sah, der seiner Meinung nach ein Streifenwagen sein konnte, blinkte er mit seiner Taschenlampe SOS und drang dann in den Innenhof ein. Er war kleiner als die meisten anderen; links sah Jan eine Weinkellerei, rechts erhob sich ein Wohngebäude, das ebenfalls unbeleuchtet war.


  Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe war natürlich gut zu sehen, falls jemand hinter einem der dunklen Fenster stand, aber Jan mußte zuerst den Hof überprüfen. Dann trat er an die Eingangstür des Wohngebäudes und drückte langsam die Klinke herab. Die Tür war zum Glück unverschlossen. Jan hatte während seiner Ausbildung gelernt, wie man Schlösser aller Art öffnete, und er hatte einen Universaldietrich bei sich, aber er hatte seine Kenntnisse nie praktisch anwenden müssen und bezweifelte sehr, daß er Erfolg gehabt hätte. Die Schlösser, die er bisher auf Kort gesehen hatte, waren alle sehr massiv konstruiert gewesen. Daß diese Tür nachts offenstand, deutete auf eine Falle hin, aber Jan hatte keine andere Wahl, als sie über sich zuschnappen zu lassen.


  Pierson ging in die Hocke, bevor er die Tür aufstieß. Wider Erwarten geschah nichts. Er stand auf, trat über die Schwelle und schloß leise die Tür hinter sich. Dann blieb er unbeweglich stehen, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Als er nach einigen Minuten noch immer nichts sah und hörte, stellte er das Polarisationsfilter seiner Taschenlampe auf geringste Leuchtkraft ein und ließ diesen Lichtstrahl durch den Raum wandern.


  An einer Tür in der gegenüberliegenden Ecke sah er Chefinspektor Brunig stehen. Brunig mußte ihn beobachtet haben und schien darauf zu warten, daß Jan ihn entdeckte, denn er hob warnend einen Finger an die Lippen.


  Dann wurde es wieder dunkel, während Pierson die möglichen Folgen dieser unerwarteten Entwicklung zu beurteilen versuchte. Er stellte fest, daß er den Chefinspektor noch immer für seinen Verbündeten hielt, obwohl er sich Brunigs Anwesenheit vorläufig nicht erklären konnte. Aber vielleicht gab es eine Erklärung dafür. Vielleicht hatte Brunig nur Marty überwacht. Daß er behauptet hatte, er müsse abends zu einem Vortrag, war nicht weiter ungewöhnlich; Polizisten hielten es oft für richtig, ihre Spuren zu verdecken. Jan wartete auf Brunigs Reaktion.


  »Folgen Sie mir!« sagte eine Stimme kaum hörbar; gleichzeitig sah Jan einen grün leuchtenden Stern in einer weiß behandschuhten Hand. Der Stern bewegte sich, und Pierson folgte ihm, wobei er einen Arm ausstreckte, um nicht gegen ein Hindernis zu stoßen. Brunig schien den Weg gut zu kennen. Die Tür führte auf einen Korridor hinaus, der nach zwanzig Schritten an einer Treppe endete. Jan zählte vierzig Stufen, bevor der nächste Korridor begann. Der grüne Leuchtstern verschwand zweimal, und Pierson blieb bei diesen Gelegenheiten stehen, weil er glaubte, das werde von ihm erwartet. Beim erstenmal mußte er nur wenige Sekunden warten, beim zweitenmal war es etwa eine halbe Minute.


  Hier in der Tiefe veränderte die Luft sich allmählich: sie wurde kühl und feucht und brachte einen unbestimmbaren Geruch mit sich, den Jan Pierson auf Kort noch nicht wahrgenommen hatte. Jan hörte seine eigenen Schritte, aber Brunig bewegte sich völlig lautlos. Sie erreichten eine Türschwelle, und Piersons tastende Finger stellten fest, daß der Raum sich mit einer Schiebetür verschließen ließ. Er betrat ihn und blieb dann stehen. Die ganze Sache gefiel ihm immer weniger. Brunig schien sich hier zu gut auszukennen, ohne daß Jan sich eine Erklärung dafür hätte denken können. Der sechseckige Leuchtstern verschwand wieder. Jan wartete eine halbe Sekunde lang und schaltete dann erneut seine Taschenlampe ein.


  Der schwache Lichtschein genügte, um ihm zu zeigen, daß er sich in einem größeren Raum befand und daß Brunig verschwunden war  offenbar durch die Tür in der gegenüberliegenden Wand. Jan zweifelte nicht daran, daß die Tür hinter seinem Rücken jetzt ebenfalls geschlossen sein würde. Sie war es auch.


  Er war also ein Narr gewesen. Er hatte dem falschen Mann vertraut und war trotz Holts Warnung in die Falle getappt. Wahrscheinlich würde auch sein Name auf der nächsten Vermißtenliste erscheinen ...


  Pierson überlegte, welche Möglichkeiten sich nun ergaben. Die Existenz einer Bande von Entführern, zu denen mindestens einige Polizisten zu gehören schienen, war kaum noch zu leugnen. Marty Stevens mußte am Eingang der Passage überfallen worden sein und hatte geistesgegenwärtig ihre Halskette abgerissen. Sie war zu ihm unterwegs gewesen, um ihm eine ihrer Ansicht nach wichtige Mitteilung zu machen. Stand Vera Marrock etwa auf der anderen Seite? Hatte sie Brunig oder ein anderes Bandenmitglied gewarnt, so daß Marty entführt worden war? Hatte Brunig in diesem Fall nur improvisiert, oder hatte er mit Piersons Auftauchen gerechnet? Konnte Brunig die Halskette selbst auf den Gehsteig gelegt haben? War es nicht sogar wahrscheinlich, daß eher Jan entführt werden sollte, während Marty nur als Köder gedient hatte? Vermutlich war sein Telefon im Hotel abgehört worden. Alle diese Möglichkeiten hatten etwas gemeinsam: Marty steckte mit ihm in der Patsche.


  Du hast dich noch idiotischer als sonst benommen, warf er sich vor und begann sein Gefängnis zu untersuchen. Der Raum war etwa fünf mal acht Meter groß und unmöbliert. Die Wände bestanden aus Steinquadern, die Decke war mit Schaumplatten verkleidet. Als Pierson die Tür verließ und in den Raum hineinging, stellte er fest, daß der Raum nicht viereckig, sondern L-förmig war.


  Der zweite Teil enthielt vier Feldbetten, und auf einem der Betten lag Marty Stevens. Sie war völlig unbekleidet. Jan fürchtete zunächst, sie sei tot; dann sah er, daß sie regelmäßig atmete, und ihre Haut war warm, als er ihren Puls fühlte, der beruhigend kräftig war. Jan atmete erleichtert auf und mußte sich beherrschen, um nicht hysterisch zu lachen. Die ganze Angelegenheit wurde immer grotesker. Wo hatte es jemals Entführer gegeben, die es nur auf die Kleidung ihrer Opfer abgesehen hatten?


  Marty stand offenbar unter der Einwirkung einer der zahlreichen Drogen, die auf allen Planeten erhältlich waren. Jan kitzelte ihre linke Fußsohle und konnte kaum eine Reaktion feststellen. Ihm war klar, daß sie nicht so liegenbleiben durfte. Er verstaute einige Kleinigkeiten aus der Jacke in den Hosentaschen und breitete die Jacke dann über Marty aus. Daß er dabei widerstrebend zögerte, war eines Gentlemans unwürdig, aber er machte diesen Fehler wieder gut, indem er auch noch sein Hemd für Marty opferte, weil die Jacke nicht zu genügen schien.


  In den nächsten zwei Stunden wanderte er ruhelos durch den unterirdischen Raum; er wollte sich warmhalten und hoffte andererseits noch immer, irgendwo einen Ausgang zu entdecken. Aber die beiden Türen bestanden aus Metall und bildeten eine völlig glatte Fläche, die keinen Angriffspunkt bot. Jan beugte sich gelegentlich über Marty, deren Zustand jedoch unverändert blieb. Er schob die drei anderen Feldbetten zur Seite und suchte den Fußboden unter ihnen ab. Schließlich warf er auch einen Blick unter Martys Bett, ohne jedoch einen Geheimausgang zu entdecken.


  Dann marschierte er weiter im Kreis.


  Als er einige Zeit später die Hand auf Martys Stirn legte, schlug Marty die Augen auf. »Hallo«, murmelte sie schläfrig. Sie war noch zu betäubt, um neugierig zu sein.


  »Selbst hallo«, antwortete Jan lächelnd, aber die junge Frau schloß bereits wieder die Augen. Er ließ ihr eine Viertelstunde Zeit und stellte dann fest, daß sie halbwegs wach war.


  »Wo sind meine Sachen?« wollte sie wissen.


  »Keine Ahnung«, erklärte Jan ihr. »Ich habe dich so gefunden.«


  »Oh«, sagte Marty und wäre wieder eingeschlafen, wenn er sie nicht wachgerüttelt hätte. »Wo ist mein Kleid gleich wieder?«


  »Du bist anscheinend entführt worden. Jemand hat deine Kleidungsstücke mitgenommen.«


  »Oh. Du hast mich also so gefunden?«


  »Ja.«


  »Und du hast mich mit deiner Jacke zugedeckt?«


  »Ja.«


  Marty überlegte kurz. »Macht nichts«, entschied sie dann. »Eines Tages heiratest du mich ja doch, weißt du.«


  »Okay. Ich möchte, daß du jetzt aufstehst und so lange herumgehst, bis du wieder ganz wach bist.« Er schaltete die Taschenlampe aus, während Marty seine Jacke überzog und ihm das Hemd zurückgab.


  »Schön, fangen wir also an. Steh auf! Geh einfach neben mir her. Schneller! Bleib nicht zurück! Links, zwei, drei, vier! Tief einatmen!«


  »Der Fußboden ist kalt«, beschwerte Marty sich. »Du bist ein richtiger Sklaventreiber, und ich hasse dich!«


  »Tut mir leid, aber in meinen Schuhen würdest du nur stolpern. Du siehst in dieser Aufmachung übrigens reizend aus.«


  »Danke. Auch einigermaßen anständig?«


  »Mit knapper Not.«


  »Gut. Ich hasse dich übrigens doch nicht.«


  Pierson ließ sie noch eine halbe Stunde lang neben sich hergehen. »Wohnst du bei Vera Marrock?« erkundigte er sich.


  »Ja. Ich nenne sie ›Tante‹, obwohl sie gar nicht meine Tante ist. Sie ist eine wunderbare Frau.«


  »Bist du heute abend zu mir unterwegs gewesen, um mir etwas Wichtiges zu erzählen?«


  »Ja. Mein Vater ...«


  »Augenblick! Hast du deine Halskette am Ort des Überfalls als Zeichen zurückgelassen?«


  »Nein. Selbst wenn ich klug genug gewesen wäre, hätte ich keine Zeit mehr dazu gehabt. Zwei Männer sind gleichzeitig auf mich zugekommen. Der eine war ein Polizist in grau-roter Uniform, weißt du, und der andere ...«


  »Vorsicht!«


  »Warum?«


  »Ich bin davon überzeugt, daß unser Gespräch belauscht wird. Nimm dich in acht, damit du nichts ausplauderst, das dir später leid tun könnte.«


  »Ja, das verstehe ich. Der erste Mann war jedenfalls ein Polizist; der andere war ein kleiner Mann, ein Terraner. Der Polizist hat mich festgehalten, so daß der andere mir aus einer Sprühdose etwas ins Gesicht spritzen konnte  an mehr erinnere ich mich nicht. Nein, dann ist plötzlich eine Frau aufgetaucht. Ich konnte nicht mehr allein stehen. Die beiden Männer haben mich gestützt, während diese Frau mir nochmals etwas ins Gesicht gesprüht hat. Dann bin ich erst wieder aufgewacht, als du mir die Hand auf die Stirn gelegt hast.«


  »Du bist nicht irgendwie verletzt worden?«


  »Ich kann mich an nichts dergleichen erinnern. Nein, bestimmt nicht. Was ich dir übrigens erzählen wollte ... komm näher, dann kann ich es dir ins Ohr flüstern.«


  In diesem Augenblick überfluteten verdeckt eingebaute Lampen den Raum mit Licht. Gleichzeitig öffnete sich die zweite Schiebetür, und Brunig erschien auf der Schwelle. Er winkte Jan und Marty zu sich heran.


  »Sollen wir mitgehen?« fragte Marty.


  »Warum nicht? Es hat schließlich keinen Zweck, hier eingesperrt zu sein.«


  Sie folgten Brunig durch einen beleuchteten Korridor in einen kleineren Raum, der sechs Stühle enthielt. Vier davon standen in einem Halbkreis; zwei waren in einiger Entfernung aufgestellt. Brunig wies Marty und Jan diese beiden Stühle an, um dann selbst bei den drei bereits anwesenden Leuten Platz zu nehmen. Dann herrschte zunächst Schweigen, und Pierson hatte Gelegenheit, die anderen zu betrachten.


  Links vor ihm saß ein Mann, der nach Brunigs Beschreibung ein Skaldaner sein mußte. Er war großgewachsen und auffällig hager; Gesicht und Hände waren leblos grau; seine Augen lagen hinter halbgeschlossenen Lidern versteckt, und sein Gesichtsausdruck verriet Bestürzung oder zumindest ernste Besorgnis. Er trug einen schäbigen Anzug, der viel zu groß für ihn war, und spielte nervös mit den Fingern.


  Neben ihm hatte eine Frau von etwa vierzig Jahren Platz genommen. Sie hatte das breitflächige Gesicht und die dunkle Haut einer Eingeborenen von Idris. Der kleine, ältliche Mann neben ihr schien ein reinrassiger Terraner zu sein.


  Und ganz außen rechts saß Brunig.


  Pierson verstand Brunigs Verhalten immer weniger. Der Mann saß unbeweglich auf seinem Stuhl und beobachtete ihn aus tiefliegenden Augen unter buschigen Brauen. Seine weiß behandschuhte Rechte lag auf seinem Knie. In der linken Faust hielt er eine Nadelpistole, die erheblich gefährlicher als der Lähmstrahler war, den er am Vortag als Waffe getragen hatte.


  Der Skaldaner ergriff das Wort. Seine Stimme war so häßlich wie der ganze Kerl.


  »Sprechen Sie Kortanisch?« Jede Silbe wurde genau betont. Jan hörte aufmerksam zu und wußte dann, daß er wieder ein wichtiges Stück des Puzzlespiels entdeckt hatte.


  »Leider nur schlecht«, antwortete Pierson vorsichtig.


  »Ich spreche nicht Idrisch, aber wir könnten Englisch sprechen.«


  »Okay, sprechen wir also Englisch«, stimmte Jan zu.


  »Ich bin Bruder Vleck. Diese Frau ist Miß Chorn. Dieser Mann ist Walter Lester. Der andere Mann ist Polizist. Brunig. Ja?«


  Jan behielt Brunigs Pistole im Auge, während er sich erhob und eine Verbeugung andeutete. Die Mündung blieb auf seine Brust gerichtet.


  »Ich bin Jan Pierson. Diese Dame ist Miß Stevens!«


  »Das wissen wir«, stimmte Bruder Vleck zu. »Wir möchten vernünftig reden. Wir möchten keine Gewalt anwenden müssen.«


  Jan stand nochmals auf. »Ich arbeite für das Friedenskorps. Auch wir vermeiden es, Gewalt anzuwenden.«


  »Das ist gut. Ich, Bruder Vleck, werde euch erzählen, wie wir Männer von Skald nach Kort gekommen sind, um Gutes zu tun. Ja?«


  »Meinetwegen«, stimmte Jan zu.


  »Wir haben Mikkal mitgebracht. Das ist eine sehr gute Droge.«


  Jan beobachtete aus dem Augenwinkel heraus, daß Marty kaum merklich nickte.


  »Hier sind also vier Leute«, fuhr Vleck fort, »die bestätigen können, daß Mikkal eine ausgezeichnete Droge ist, die einen glücklich, stark und sehr intelligent macht. Von Idris, Terra, Kort und Skald. Wir überlegen jetzt gemeinsam, was zu tun ist, damit auch andere Planeten Mikkal kennenlernen.«


  Bruder Vleck schien zufrieden mit sich zu sein, soweit sein trübseliges Gesicht überhaupt einen anderen Ausdruck zuließ. Aber er war jedenfalls kein leuchtendes Beispiel für die Wirksamkeit von Mikkal.


  »Skald ist die glücklichste Welt, weil es dort Mikkal gibt, aber Skald besitzt kaum etwas anderes.« Vleck machte eine Pause, als wolle er die nächsten Wörter besonders unterstreichen. »Skald braucht alle guten Dinge  Maschinen, Kernenergie, Düngemittel und so weiter. Ja?«


  Je länger Pierson zuhörte, desto klarer wurde ihm, daß der Mann ihn von den Vorzügen dieser Droge zu überzeugen versuchte. Die Skaldaner waren gewiß Ränkeschmiede, aber sie verstanden ihre Sache nicht allzu gut. Sie hätten beispielsweise schon ein dutzendmal Gelegenheit gehabt, ihn wie Marty zu betäuben, um ihn nach Waffen zu durchsuchen. Als Angehöriger des Friedenskorps trug er keine tödlich wirkende Waffe bei sich, aber das konnte Bruder Vleck nicht wissen.


  Jan schüttelte innerlich den Kopf darüber, wenn er sich überlegte, wie idiotisch es von Vleck gewesen war, dieses Gespräch zu beginnen, ohne sich vorher davon zu überzeugen, daß Jan entwaffnet war. Die Skaldaner schienen anders zu denken. Vielleicht hatte Mikkal sich im Laufe der Zeit als wirkungsvolle Waffe erwiesen. Das war durchaus vorstellbar.


  Marty zitterte vor Kälte. Auch dieser Raum war ungeheizt, und Jans Jacke bot ihr kaum Schutz vor der Kälte. Im Augenblick konnte er jedoch nichts dagegen tun.


  »Erzählen Sie mir mehr über Mikkal«, forderte er Bruder Vleck auf.


  Der Skaldaner griff unbeholfen in seine Jackentasche und holte zwei dünne schwarze Tabletten heraus, die er Jan entgegenhielt.


  »Mikkal«, sagte er dabei. »Man läßt es auf der Zunge zergehen. Dann fühlt man sich besser.«


  Miß Chorn und Mr. Lester reagierten beim Anblick der Tabletten auf gleiche Weise. Sie fuhren sichtlich zusammen, sahen Vleck nicht mehr ins Gesicht und starrten nur noch die Tabletten an. Offenbar waren sie bereits süchtig und hatten längere Zeit kein Mikkal mehr bekommen.


  »Nein, vielen Dank«, wehrte Jan ab. »Vorläufig nicht.« Er stand wieder auf und verbeugte sich.


  »Wollen Sie es nicht doch versuchen?« forderte Bruder Vleck ihn auf. »Danach fühlen Sie sich gut und freundlich. Sie überlegen sich, wie Skald Mikkal zu allen Planeten schicken und dafür gute Dinge eintauschen kann. Sie denken daran, daß Pierson in unserem Auftrag Mikkal zu anderen Welten bringen kann und daß Mikkal auch für das Friedenskorps gut wäre. Wer Mikkal nimmt, ist friedfertig und sucht keinen Streit mehr.«


  »Beantworten Sie mir eine Frage: Würden wir nach einer Dosis Mikkal auch in Zukunft diese Droge brauchen?«


  Bruder Vlecks Gesicht zeigte wieder fast freudige Erregung. Er schien Jan als nächstes Opfer anzusehen. »Nein. Beim erstenmal gefällt es einem nur. Später mag man es immer lieber. Und nach einiger Zeit ist man ohne Mikkal sehr unglücklich.«


  Pierson war bereit, dem Skaldaner zu glauben. Wer sonst so ungeschickt war, konnte vielleicht nicht einmal lügen. Außerdem paßte diese Behauptung zu den Entführungen. Wahrscheinlich waren die Betroffenen so lange festgehalten worden, bis sie süchtig geworden waren. Vermutlich waren die beiden Verschwundenen, die inzwischen kurz aufgetaucht waren, bereits so süchtig, daß die Skaldaner sie völlig in der Hand hatten.


  »Wie viele Leute auf Kort nehmen bereits regelmäßig Mikkal?«


  »Setzen Sie sich! Das genügt jetzt. Sie brauchen nicht alles zu erfahren.« Der Skaldaner wirkte entschlossen oder vielleicht auch nur deprimiert. Man mußte längere Zeit mit Angehörigen einer anderen Rasse zusammenleben, bevor man ihren Gesichtsausdruck richtig deuten konnte. Jan hoffte, daß er nie Gelegenheit haben würde, die Skaldaner so gründlich kennenzulernen. Er setzte sich wieder.


  »Warum haben Sie uns ausgewählt? Wie sind Sie auf uns gekommen?«


  »Mikkal gefällt Ihnen bestimmt«, versicherte der Skaldaner ihm. »Nehmen Sie es, damit Sie freundlich und hilfreich werden.«


  »Warum haben Sie Miß Stevens die Kleider fortgenommen?«


  Vleck und Brunig wechselten einen Blick. »Sie fragen zuviel«, sagte Bruder Vleck.


  »Tut mir leid«, entschuldigte Pierson sich. Er stand auf, schien sich verbeugen zu wollen und warf sich statt dessen auf Brunig, der als einziger bewaffnet war. Sein Schädel stieß mit Brunigs Gesicht zusammen, der Stuhl zersplitterte, und die Pistole fiel zu Boden. Jan landete so geschickt, daß er auf seinem Gegner hockte und Brunigs Kehle mit beiden Händen zudrückte. Die Brunig-Maske des anderen war verrutscht, zerknittert und aus der Form gekommen. Jan riß sie dem Skaldaner mit der linken Hand vom Gesicht, holte mit der rechten Faust aus und schlug mit aller Kraft zu. Die wäßrigen Augen und die Knollennase schienen gute Ziele zu sein.


  Der Skaldaner schrie vor Schmerz oder Entsetzen auf, rollte sich jedoch gleichzeitig auf den Bauch und kam auf Hände und Knie. Jan konnte ihn nicht festhalten. Bruder Vleck hatte so zerbrechlich gewirkt, daß Pierson auch dem zweiten Skaldaner nicht viel zutraute, aber dieser Mann war bärenstark. Jan setzte einen Judogriff an, riß seinem Gegner die Beine unter dem Leib weg und schleuderte ihn nochmals auf das bereits mißhandelte Gesicht.


  Pierson kam zuerst wieder auf die Beine. Da sein Gegner offenbar stärker war, konnte er ihn nur bezwingen, indem er schneller angriff oder zurückwich. Der Skaldaner reagierte erstaunlich langsam, so daß es Pierson gelang, seinen Arm über sein eigenes Knie zu ziehen. Der Arm des anderen hätte dabei brechen müssen, aber der Skaldaner war zäh und schien nur aus Muskeln zu bestehen.


  Jan hatte sich erst vor wenigen Sekunden auf den anderen gestürzt. Jetzt warf sich jemand auf seinen Rucken und bearbeitete seinen Kopf und seine Schultern mit zwei schwachen Fäusten. Jan war sich darüber im klaren, daß Mr. Lester zu schwächlich war, um ihm ernsthaft zu schaden, aber er konnte den Kampf verlängern  und die Nadelpistole konnte jeden Augenblick in der Hand eines Gegners auftauchen. Pierson zielte mit einem Karateschlag auf den Nacken des Skaldaners, aber Lesters Anstrengungen genügten, um ihn sein Ziel verfehlen zu lassen: Jans Handkante traf nicht den Nacken, sondern den Hinterkopf des Skaldaners. Wider Erwarten gab der Schädel des anderen an dieser Stelle nach; der Skaldaner brach lautlos zusammen und blieb bewußtlos oder tot liegen.


  Pierson stand auf, schleuderte Lester über die Schulter in die nächste Ecke und sah ihn dort liegenbleiben. Erst dann wurde er auf einen anderen Kampf aufmerksam, der sich wenige Meter von ihm entfernt abspielte. Marty und Miß Chorn wälzten sich dort über den Fußboden. Marty war leichter als ihre Gegnerin und dadurch etwas benachteiligt, aber sie gab deshalb noch lange nicht auf. Diesmal saß Jans Karateschlag, und Miß Chorn sank bewußtlos zusammen. Marty stand schwankend auf. Ihr Gesicht war zerkratzt, und sie hatte ein blaues Auge davongetragen.


  »Tut mir leid«, sagte sie keuchend. »Ich hätte besser aufpassen müssen. Der widerliche alte Kerl ist mit der Pistole verschwunden. Diese verdammte Hexe hat mich festgehalten.«


  »Du hast deinen Teil geleistet«, beruhigte Jan sie. Er rüttelte an der Tür. »Schon wieder eingesperrt. Ich frage mich, ob Bruder Vleck jetzt Verstärkung holt oder ob er nur seine Haut retten wollte. Ich habe den Verdacht, daß die Skaldaner pathologische Feiglinge sind. Schön, sehen wir also nach, ob unser ehemaliger Polizist uns behilflich sein kann.« Er betrachtete die drei Gestalten. »Am besten fesseln wir sie gleich  und bevor wir uns an die Arbeit machen, könntest du wieder meine Jacke anziehen. Du lenkst mich sonst zu sehr ab. Oder du könntest Miß Chorns Kleid anziehen, das sie dir bestimmt gern überläßt.«


  Mr. Lester war tot; er hatte sich bei seinem Sturz das Genick gebrochen. Jan wußte, daß er sich später den Vorwurf machen würde, am Tod dieses Mannes, der ein Opfer widriger Umstände geworden war, zumindest mitschuldig zu sein, aber im Augenblick hatte er für derartige Überlegungen keine Zeit. Lester mußte sein Hemd und seinen Gürtel hergeben, mit denen Jan Miß Chorn fesselte. Dann wandte er sich dem Skaldaner zu, der unterdessen leise zu wimmern begonnen hatte.


  Seine Taschen enthielten einige kortanische Münzen  und eine graue Lederbrieftasche, deren Struktur merkwürdig an die Haut eines Skaldaners erinnerte, mit zehn oder zwölf großen Scheinen. Das Drogengeschäft schien bereits gut zu florieren. Außerdem hatte der Skaldaner eine Plastikschachtel mit Mikkaltabletten bei sich.


  Der Körper des Skaldaners war mit Formteilen aus Hartschaum ausgepolstert, so daß die Silhouette eines normalen Mannes entstand. Jan schob sie weit genug zurück, um die hageren Handgelenke und Knöchel freizulegen; dann zerriß er Lesters Jacke in Streifen, mit denen er den Skaldaner an einen Stuhl fesselte. Der andere wimmerte nun lauter und öffnete dann die Augen. Pierson blieb vor ihm stehen.


  »Ich stelle dir jetzt weitere Fragen. Beantwortest du sie freiwillig?«


  Schweigen.


  »Oder muß ich dich mit Gewalt zum Sprechen bringen?«


  »Nein, nein!«


  »Wie heißt du?«


  »Bruder Vlann.«


  »Wie viele Menschen auf Kort nehmen regelmäßig Mikkal?«


  »Etwa dreißig.«


  »Wie viele Interweltler?«


  »Fast fünfzehn.«


  »Haltet ihr diese Leute alle noch fest?«


  »Nein. Drei sind bereits wieder zu Hause.«


  »Aber ihr könnt euch darauf verlassen, daß sie euch nicht verraten?«


  »Sie brauchen täglich Mikkal.«


  »Die anderen fünfzehn Süchtigen sind also Kortaner?«


  »Ja. Zuerst waren es mehr, aber dann sind einige gestorben.«


  »Wie?«


  »Einer hat uns verraten. Wir haben den anderen zur Strafe das Mikkal entzogen. Sie haben Selbstmord begangen.«


  »Ihr habt zugelassen, daß zwölf Kortaner Selbstmord begingen?«


  »Ja. Das war am besten.«


  »Hmmm. Warum habt ihr Miß Stevens' Kleidung gestohlen?«


  Schweigen.


  »Das kann ich dir sogar selbst erzählen. Aus irgendeinem Grund sollte sie nicht zwei Wochen spurlos verschwinden. Vielleicht wurde sie tatsächlich von der Polizei überwacht. Ihr hattet bereits eine Plastikmaske mit ihren Gesichtszügen und auch jemand, der Miß Stevens verkörpern konnte, aber die richtigen Kleidungsstücke fehlten noch. Habe ich recht?«


  Bruder Vlann nickte widerstrebend.


  »Das kommt mir ziemlich umständlich vor«, sagte Pierson. »Sind alle Skaldaner von Natur aus so dämlich?«


  Vlann war gekränkt. »Nein, der Plan war in Ordnung«, widersprach er. »Sie haben zwei Frauen auf Kort gern  Miß Stevens und Miß Takani. Wir wollten Miß Takani das Gesicht und die Kleidung von Miß Stevens geben. Sie hätten sie noch lieber gemocht und wären ein guter Agent für uns geworden. Ja?«


  Marty stand an der Tür. Jan wich ihrem Blick absichtlich aus. »Ihr habt die ganze Sache nicht richtig verstanden«, behauptete er rasch. »Wie gewöhnt man sich Mikkal wieder ab?«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wie kann man wieder aufhören, täglich Mikkal zu nehmen?«


  Der Skaldaner schüttelte den Kopf. Jan trat hinter ihn und legte den rechten Daumen auf die weiche Stelle am Hinterkopf.


  »Nein, nein, nein!« flehte Vlann. »Bitte nicht! Ich weiß es nicht.«


  Jan schüttelte den Kopf und verstärkte den Druck allmählich.


  »Bitte! Auf Skald lebt ein kleines Tier, das nur Mikkalblätter frißt. Wer dieses Tier verzehrt, will kein Mikkal mehr.«


  »Aha«, meinte Jan nachdenklich. »Das würde ein Biochemiker vermutlich einsehen, und ich traue dir nicht zu, daß du so schnell eine gute Lüge erfindest.«


  »Es ist wahr«, versicherte Vlann ihm.


  »Hast du Dr. Stevens gekannt? Roger Stevens, den Professor?«


  »Ja.«


  »Hast du ihn ermordet? Hast du ihn aus dem Fenster gestoßen?«


  »Nein! Wir sind keine Gewaltverbrecher.«


  »Hast du einen Kortaner dazu angestiftet? Vielleicht einen Studenten?«


  »Bruder Vleck hat es getan. Ich bin unschuldig.«


  Jan glaubte schon, Marty wolle sich auf den Skaldaner stürzen. Aber sie beherrschte sich, wandte sich ab und nahm auf einem Stuhl Platz.


  »Wie kommen wir hier heraus?«


  Vlann biß sich auf die Unterlippe und sah dabei unwillkürlich zur Decke auf. Marty und Jan folgten seinem Blick. Auch hier bestand die Decke aus großen Schaumplatten, aber die Umrisse einer Falltür waren zu erkennen, wenn man wußte, wo man danach zu suchen hatte. Jan stellte sich auf einen Stuhl, stieß die unverriegelte Falltür nach oben auf und sprang wieder zu Boden.


  »Am besten verschwinden wir gleich«, sagte er zu Marty. »Komm, ich nehme dich auf die Schultern.«


  Er stemmte sie in die Dunkelheit über ihnen hoch, kletterte dann wieder auf den Stuhl und machte einen Klimmzug am Rand der Falltür. Als er sich auf den Knien aufrichten wollte, wurde er von einem kalten Sprühstrahl im Gesicht getroffen. Jan atmete instinktiv aus und hielt den Atem an. Der Strahl hörte schon eine Sekunde später auf.


  Ich habe ihn hereingelegt! dachte Pierson triumphierend. Es war sehr komisch, daß er jemand hereingelegt hatte, und er blieb auf dem kalten Boden liegen  seine Füße ragten noch in die Öffnung der Falltür hinein  und lachte darüber. Er fühlte sich eigenartig schläfrig, hatte eiskalte Hände und Füße und wußte trotz allem, daß er sich beeilen mußte. Er zwang sich dazu, seinem Schlafbedürfnis nicht nachzugeben, und schlug mit Händen und Füßen mehrmals kräftig gegen den Fußboden. Aber selbst dabei spürte er nichts.


  Einige Minuten später konnte er zumindest wieder kriechen. Marty. Er wußte, daß er Marty einholen und befreien mußte; folglich setzte er sich unsicher in Bewegung. Schon nach kurzer Zeit erreichte er eine Treppe, die er in der Dunkelheit und in seinem benommenen Zustand nicht erkannte. Er rutschte und fiel die Treppe hinab, verletzte sich dabei im Gesicht, zog sich zahlreiche blaue Flecken zu und war zunächst ziemlich benommen. Aber nach einer Minute konnte er sogar aufstehen und wußte endlich wieder, was um ihn herum vorging. Schließlich hatte er nur eine winzige Dosis des Betäubungsmittels abbekommen.


  Pierson hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, weil er Vlann so unterschätzt hatte; der Skaldaner hatte bestimmt absichtlich zu der Falltür hinaufgesehen, hinter der er Vleck vermutete. Aber Pierson machte sich noch mehr Vorwürfe, weil er Marty zuerst durch die Falltür nach oben geschoben hatte. Seine Taschenlampe funktionierte noch. Jan hatte die Wahl zwischen zwei Richtungen. Er entschied sich für die Treppe, die in den Raum hinabführte, in dem Marty und er gefangengehalten worden waren. Schließlich war kaum zu erwarten, daß die Skaldaner unbegrenzt viele Räume zur Verfügung hatten.


  Die Schiebetür des großen Raums stand offen. Dahinter brannte Licht. Auch die Skaldaner machten also gelegentlich Fehler. Marty lag auf dem Fußboden, und der Skaldaner kniete neben ihr; er war eben dabei, ihr eine Mikkal-Tablette zwischen die Lippen zu schieben. Jan warf sich auf Vleck, als der Skaldaner aufstehen wollte, und traf ihn mit einem Kinnhaken, der genügt hätte, um einen normalen Menschen k.o. zu schlagen. Der Skaldaner stolperte nur rückwärts, schien aber keine Lust zu haben, den Kampf aufzunehmen. Statt dessen torkelte er wimmernd auf die Tür zu, wollte den Raum verlassen und wurde von einem jungen Polizisten festgehalten, der plötzlich hinter ihm auftauchte.


  »Halten Sie ihn gut fest! Er ist sehr stark, obwohl er nicht danach aussieht!« warnte Pierson den stämmigen jungen Kortaner. Dann ließ er sich neben Marty auf die Knie nieder, steckte ihr den Zeigefinger in den Mund und förderte damit die Mikkal-Tablette zutage.


  »Sie haben mir wehgetan«, zischte Vleck wütend. Er riß sich los und kam auf Jan zu. »Ich habe immer von Gewaltlosigkeit gesprochen, aber Sie haben mir trotzdem wehgetan.« Er trat nach Pierson.


  


  Jan spürte einen Nadelstich am Arm und wachte langsam auf. Die Kortanerin, die sich mit Jod, Mullbinden und Pflaster um ihn bemüht hatte, lächelte aufmunternd und legte ihm eine zarte Hand auf die Stirn, als wolle sie feststellen, ob er Fieber habe.


  »Verschwinden Sie!« forderte Jan sie unfreundlich auf. Er blieb noch eine Minute liegen, versuchte seine neue Umgebung zu erkennen  er befand sich offenbar in einem Erste-Hilfe-Raum  und richtete sich dann langsam auf. Als er auf der Bettkante saß, begannen die Schmerzen erst richtig, aber er biß die Zähne zusammen und stand auf. Er trug seine eigene Hose und seine Schuhe; die Krankenschwester schien ihm ein frisches Hemd angezogen zu haben, das jedenfalls nicht ihm gehörte.


  »Chefinspektor Brunig möchte Sie sprechen«, erklärte sie ihm.


  »Okay, und ich möchte ihn sprechen. Ist Marty ... Miß Stevens ...?«


  »Sofort.« Er wurde in Brunigs Büro eskortiert. Marty saß bereits dort. Sie starrte ihn an und begann dann schallend zu lachen. »Entschuldige bitte«, sagte sie schließlich. »Das war nicht nett von mir, aber du siehst so ... hast du dich schon im Spiegel betrachtet?«


  »Nein«, gab Jan zu. »Hast du dein eigenes Gesicht im Spiegel gesehen?«


  »Ja. Das blaue Auge ist nicht übel, was? Es ist erst mein zweites, und ich bin sehr stolz darauf. Dort drüben in der Nische hängt ein Spiegel über dem Waschbecken. Komm, sieh dir dein Gesicht selbst an!«


  Während Marty nur ein blaues Auge und zwei lange Kratzwunden davongetragen hatte, war Jan kaum wiederzuerkennen. Sein Gesicht wies mehrere Schürfwunden auf, die Nase verschwand unter einem großen Pflaster, seine Lippen waren geschwollen, und er hatte das linke Ohr dick verbunden. Brunig kam herein und blieb amüsiert lächelnd hinter ihnen stehen.


  »Sie scheinen beide heftig gekämpft zu haben«, stellte er fest. »Wollen Sie mir nicht erzählen, was passiert ist?«


  »Gern«, antwortete Jan, »aber du mußt es ihm erklären, Marty. Meine Vorderzähne wackeln etwas, und ich kann nicht sehr gut sprechen. Wie sind Sie auf unsere Spur gekommen, Brunig?«


  »Eine Dame, deren Namen ich vergessen habe, hat hier angerufen, um uns mitzuteilen, Miß Stevens sei entführt worden und Sie hätten sich auf die Suche nach ihr gemacht. Meine Leute haben mich daraufhin sofort verständigt. Erst wesentlich später hat sich einer unserer Streifenwagen gemeldet und von Ihrem SOS berichtet. Diese Verzögerung ist bisher noch nicht aufgeklärt. Wir hatten inzwischen Verstärkung angefordert und begannen an der Stelle, wo Ihr Notsignal beobachtet worden war, mit unserer Suche. Die Norvei Avenue ist gerade in diesem Gebiet mehrmals untertunnelt. Wir haben bei der Suche wirklich Glück gehabt.«


  »Haben Sie die beiden Skaldaner festgenommen?«


  »Ja. Wollen wir uns lieber erst morgen über den Fall unterhalten? Fühlen Sie sich der Sache gewachsen?«


  Jan nickte und sah zu Marty hinüber. Sie erwies sich als gute Berichterstatterin; sie begann ganz vorn und ließ nichts aus.


  Dann hob Brunig die Hand. »Richtig, die Selbstmorde interessieren uns natürlich auch Dr. Carmody ist gerade hier und spricht mit dem Polizeiarzt, der die unerklärlichen Todesfälle untersucht hat. Am besten lasse ich ihn herkommen, damit er selbst hört, wie es zu dieser Epidemie gekommen ist.«


  Carmody wurde geholt und hörte aufmerksam zu, was Marty zu berichten hatte.


  »Das hätte ich mir gleich denken müssen«, fuhr Marty fort. »Mein Vater hat kurz vor seinem Tod in einem Brief erwähnt, er mache sich Sorgen um zwei Studenten, die süchtig geworden seien. Er hat auch gewußt, daß sie die Droge von einem Skaldaner bekommen haben. Das wollte ich dir erzählen, Jan, bevor die Ereignisse sich überstürzten.«


  Dr. Carmody stand auf, trat ans Fenster und sah hinaus.


  »Es gibt also irgendwo ein Dutzend Kortaner, die mikkalsüchtig sind und Selbstmord begehen werden, wenn sie diese Droge nicht mehr bekommen. Außerdem haben wir es mit süchtigen Interweltlern zu tun, deren Entziehungssymptome noch unbekannt sind. Was haben Sie also vor, Chefinspektor?«


  »Bisher haben wir fast dreihundert Mikkal-Tabletten beschlagnahmt«, erklärte Brunig ihm, »und ich nehme an, daß die Skaldaner noch mehr in ihrer Wohnung versteckt haben. Wir wollen dafür sorgen, daß die Nachricht von ihrer Festnahme überall auf Kort verbreitet wird. Vielleicht melden die Süchtigen sich, wenn ihre Quelle versiegt, und vielleicht hat eine Entziehungskur mit allmählich kleineren Dosen Erfolg.«


  »Dafür sind Ihre eigenen Ärzte zuständig«, entschied Carmody, »aber ich möchte einen Vorschlag machen, der sich schon in anderen Fällen bewährt hat. Versuchen Sie, die Süchtigen an Morphium zu gewöhnen. Das ist ein auf Terra gewonnenes Rauschgift, das den Vorteil hat, daß eine Entziehungskur hundertprozentig hilft. Ich war übrigens bei dem Botschafter, Pierson. Soviel ich gesehen habe, ist er kerngesund. Er ist natürlich nicht mehr der Jüngste, aber ansonsten scheint ihm nichts zu fehlen.«


  Jan erinnerte sich an das graue Gesicht und die wachsbleichen Hände.


  »Wie war sein Teint?«


  »Rosig.«


  »Aha!« Jan wandte sich an den Chefinspektor. »Ich schlage vor, daß Sie Mr. Holt verhaften lassen.«


  »Ich soll den Botschafter festnehmen lassen?« erkundigte Brunig sich entsetzt.


  »Bitten Sie ihn zu einer wichtigen Besprechung hierher«, schlug Pierson vor. »Ich habe den Verdacht, daß Carmody einen Mann mit einer Maske gesehen hat. Wenn die Skaldaner Sie imitieren konnten, können sie auch Holt ersetzen  und ein Agent auf diesem Posten wäre für die Bande besonders wertvoll.«


  Brunig griff nach dem Telefon und gab seine Befehle. Dr Carmody verabschiedete sich wenig später. Dann sah der Chefinspektor wieder zu den beiden jungen Leuten hinüber.


  »Sie brauchen vor allem Ruhe«, entschied er. »Was haben Sie jetzt vor?«


  »Wir wollen heiraten«, antwortete Marty.


  Jan schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie ein Mädchen mit einem blauen Auge geheiratet.«


  »Das spielt keine Rolle«, erklärte Marty ihm. »Du hast es mir versprochen, Jan. Du hast okay gesagt.«


  »Wirklich?« fragte Pierson lächelnd. »Gut, dann heiraten wir eben.«


  »Aber ich möchte noch etwas wissen«, fuhr Marty fort.


  »Ja?«


  »Wer ist Miß Takani?«


  Chefinspektor Brunig hatte plötzlich etwas im Nebenraum zu tun.


  Aus dem Bilderbuch


  (Get a horse!)


  


  Larry Niven


  


  


  Man schrieb etwa das Jahr 750 v. A. (vor der Atombombe) oder ungefähr 1200 A. D. (Anno Domini). Hanville Svetz kletterte gemächlich aus seiner Kapsel und sah sich um.


  Für Svetz war die Atombombe elfhundert Jahre alt und das Pferd tausend Jahre tot. Dies war seine erste Reise in die Vergangenheit. Sein Training zählte dabei nicht, denn während der Ausbildung hatte er keine Zeitreisen unternommen, die jeweils etliche Millionen Credits kosteten. Svetz war noch immer etwas benommen, weil die Zeitreise seinen Gleichgewichtssinn beeinträchtigt hatte. Die sauerstoffhaltige Luft des vorindustriellen Zeitalters wirkte berauschend, und er hatte ohnehin allen Anlaß, von seinem Unternehmen begeistert zu sein. Trotzdem war er noch nicht ganz davon überzeugt, irgendwohin gereist zu sein. Oder irgendwannhin, wie es bei Zeitreisenden hieß.


  Er trug das Narkosegewehr nicht in der Hand. Er war hierher gekommen, um ein Pferd aufzutreiben; er hatte nicht damit gerechnet, gleich eines zu treffen. Wie groß war ein Pferd? Wo waren Pferde zu finden? Das Institut besaß nur wenige Unterlagen: ein paar Bilder in einem zufällig entdeckten Kinderbuch und die alte Sage, der nicht recht zu trauen war, daß das Pferd früher als eine Art belebtes Fahrzeug verwendet worden sei!


  Svetz stand auf einer grünen Fläche unter bedecktem Himmel und stützte sich mit einer Hand gegen die Kapsel. Ihm war schwindlig. Er brauchte einige Sekunden, um zu merken, daß er tatsächlich ein Pferd vor sich hatte.


  Es war fünfzehn Meter von ihm entfernt und beobachtete Svetz mit klugen braunen Augen. Es war wesentlich größer, als er erwartet hatte. Außerdem war das Pferd im Bilderbuch mit glänzendem braunem Fell und kurzer Mähne abgebildet gewesen, während das Tier vor Svetz schneeweiß war und eine lange Mähne hatte, die zart und weich wie Frauenhaar zu sein schien. Weitere Unterschiede waren ebenfalls unverkennbar ... aber das alles war nicht weiter wichtig. Dieses Tier entsprach den Abbildungen so weitgehend, daß es nur ein Pferd sein konnte.


  Svetz hatte den Eindruck, das Pferd beobachte ihn aufmerksam, als warte es auf eine Reaktion. Während er sich noch fragte, warum er nicht gleich das Narkosegewehr mitgenommen hatte, lachte das Tier plötzlich, drehte sich um und galoppierte davon. Es entfernte sich mit verblüffender Geschwindigkeit.


  Svetz lief ein kalter Schauer über den Rücken. Niemand hatte ihn davor gewarnt, daß Pferde möglicherweise intelligent waren! Das spöttische Gelächter des Tieres hatte fast menschlich geklungen ...


  Er sah sich nochmals um und wußte jetzt, daß er tatsächlich weit, weit in die Vergangenheit zurückgereist war.


  Selbst das Pferd war nicht so überzeugend wie die Leere, die es bei seinem Abgang hinterließ. Nirgends ragten Wohntürme zum Himmel auf. Soweit das Auge reichte, war kein einziges Gebilde von Menschenhand zu sehen. Die Welt bestand aus Bäumen, Blumen und grünen Wiesen.


  Und diese Stille ... Svetz hatte unwillkürlich das Gefühl, er sei plötzlich taub geworden. Seit dem Gelächter des Pferdes hatte er kein Geräusch mehr gehört. Im Jahr 1100 n. A. (nach der Atombombe) wäre es nirgends auf der Erde so totenstill gewesen. Svetz nickte langsam vor sich hin. Er wußte jetzt, daß er England vor Beginn der Zivilisation erreicht hatte. Er war in die Vergangenheit zurückgereist.


  


  Die Kapsel war ein Teil der Zeitmaschine, mit deren Hilfe Zeitreisen erst möglich geworden waren. Sie verfügte über einen eigenen Luftvorrat, der benötigt wurde, wenn sie sich im Zeitstrom bewegte. Aber hier war er überflüssig. Vor Beginn der modernen Zivilisation war die Luft noch kristallklar und sauerstoffreich; sie war noch nicht durch radioaktive Abfallprodukte, Kohlenstaub, Teer, Kohlenwasserstoffe usw. verunreinigt.


  Als Svetz nun erschrocken aus dieser Welt der Vergangenheit in die Welt der Kapsel flüchtete, ließ er trotzdem die Luke hinter sich offen.


  Er fühlte sich in der Kapsel wohler. Draußen lag ein unerforschter Planet, der ihm wegen seiner Unwissenheit noch gefährlicher erschien. In der Kapsel konnte er sich einbilden, nur einen Übungsauftrag auszuführen. Svetz hatte Hunderte von Stunden in seiner Kapsel zugebracht, während ein Computer alle nur vorstellbaren Schwierigkeiten einer Zeitreise simulierte und auf die Instrumente übertrug. Selbst die Schwerkraft war künstlich erhöht worden, damit Svetz sich an die Nebenwirkungen einer Zeitreise gewöhnen konnte.


  Unterdessen mußte das Pferd längst verschwunden sein. Aber er wußte jetzt, wie groß ein Pferd war, und er wußte, daß es in der Nähe Pferde gab. Also zur Sache ...


  Svetz nahm das Narkosegewehr aus der Wandhalterung, wählte eine Patrone aus, die groß genug zu sein schien, und lud das Gewehr damit. Er hatte Patronen in verschiedenen Größen zur Verfügung; die kleinste enthielt eine Ladung, die eine Katze harmlos betäubt hätte, während die größte für einen Elefanten genügt hätte. Svetz warf sich das Gewehr über die Schulter und stand auf.


  Dabei wurde ihm schwarz vor den Augen. Er mußte sich festhalten, um nicht in die Knie zu gehen.


  Die Kapsel war vor zwanzig Minuten zum Stillstand gekommen. Ihm hätte nicht mehr schwindlig werden dürfen! Andererseits hatte er eine ungewöhnlich lange Reise hinter sich. Das Institut für Zeitforschung hatte noch keine Kapsel weiter als bis zum Jahr null n. A. zurückgeschickt. Svetz konnte sich mit berechtigtem Stolz als Pionier fühlen. Was bedeutete da schon ein kleiner Schwindelanfall!


  Als er sich wieder erholt hatte, machte er sich daran, die restlichen Ausrüstungsgegenstände von der Wand zu nehmen.


  Der Flugstock bestand aus einem Antischwerkraft-Generator mit dazugehöriger Dauerbatterie; beides war in einem eineinhalb Meter langen Rohr untergebracht, auf dessen Mitte sich ein Faltsitz vor dem Steuerknüppel aufklappen ließ. Der Flugstock war ein Nebenprodukt der Raumfahrtindustrie  aber er wog trotzdem fast dreißig Pfund, solange der Generator nicht arbeitete. Svetz mußte sich anstrengen, um ihn aus seiner Halterung zu lösen. Dabei wurde ihm komisch, sehr komisch.


  Er bückte sich, um den Flugstock aufzuheben, und merkte plötzlich, daß er dabei war, das Bewußtsein zu verlieren.


  Er drückte auf den Knopf, der die Luke automatisch verriegelte, und wurde ohnmächtig.


  


  »Wir wissen nicht, wo Sie landen werden«, hatte Ra Chen ihm erklärt. Ra Chen war der Direktor des Instituts für Zeitforschung, ein großer, dicklicher Mann mit breitflächigem Gesicht und stets abweisender Miene. »Wir können nämlich keine Tageszeit vorausbestimmen  nicht einmal das Jahr, wenn Sie es genau wissen wollen. Aus Energiegründen ist es ausgeschlossen, daß Sie unter der Erde oder in irgend etwas landen. Sollten Sie wider Erwarten hundert Meter über dem Boden auftauchen, stürzt die Kapsel trotzdem nicht ab; sie sinkt dann langsam zu Boden und verbraucht dabei gewaltige Energiemengen, die unser knappes Budget noch mehr belasten ...«


  Und Svetz hatte in der folgenden Nacht lebhaft geträumt. Seine Kapsel tauchte immer wieder im Inneren eines Berges auf, um dort krachend und funkensprühend zu explodieren.


  »Offiziell ist das Pferd für die Historische Forschungsstelle bestimmt«, hatte Ra Chen gesagt. »In Wirklichkeit soll der Generalsekretär es jedoch zu seinem achtundzwanzigsten Geburtstag bekommen. Geistig ist er natürlich erst sechs, wissen Sie. Die königliche Familie degeneriert eben allmählich. Wir haben ihm unglücklicherweise ein Bilderbuch aus dem Jahr 130 n. A. geschickt, und der Junge wünscht sich jetzt ein Pferd ...«


  Svetz hatte sich bereits vorgestellt, wie er als Hochverräter hingerichtet wurde, weil er das Verbrechen begangen hatte, sich diese Äußerungen widerspruchslos anzuhören.


  »... andererseits den Vorteil, daß wir dadurch genügend Mittel für diesen Versuch erhalten haben«, fuhr Ra Chen fort. »Außerdem dient die Sache einem guten Zweck. Wir werden das Pferd gründlich untersuchen, bevor wir es der UNO schicken. Und dann ... nun, Gene sind ein Kode, und Kodes lassen sich entschlüsseln. Bringen Sie uns ein männliches Pferd, dann fabrizieren wir daraus beliebig viele gleiche Pferde.«


  Aber warum sollte irgend jemand auch nur ein Pferd haben wollen? Svetz hatte eine Kopie des Bildes studiert. Ein Zeitreisender hatte das Bilderbuch aus einem zertrümmerten Haus geborgen. Svetz fand das Pferd nicht sonderlich eindrucksvoll.


  Er hatte jedoch panische Angst vor seinem Vorgesetzten Ra Chen.


  »Bisher ist noch niemand so weit in die Vergangenheit zurückgereist«, hatte Ra Chen ihm am Abend vor dem Start erklärt, als Svetz nicht mehr zurücktreten konnte, ohne sich zu blamieren. »Denken Sie immer daran, Svetz! Sollte etwas schiefgehen, dürfen Sie nicht auf Ihre Vorschriften vertrauen. Verlassen Sie sich auch nicht nur auf Ihre Instrumente. Strengen Sie lieber Ihren Verstand an. Ihren Kopf, Svetz. Das ist natürlich wenig genug ...«


  In der letzten Nacht vor dem Start hatte Svetz kaum ein Auge zugetan.


  »Sie haben vor Angst fast die Hosen voll«, behauptete Ra Chen, als Svetz in die Kapsel klettern wollte. »Und Sie bringen es fertig, trotzdem den Mutigen zu spielen, Svetz. Ich weiß als einziger, was in Ihnen vorgeht, glaube ich. Deshalb habe ich Sie auch für diese Reise ausgewählt  Sie lassen sich nichts anmerken und starten trotzdem. Aber kommen Sie ja nicht ohne ein Pferd zurück ...«


  Die Stimme des Direktors wurde lauter, immer lauter. »Nicht ohne ein Pferd, Svetz! Benützen Sie Ihren Kopf, Svetz, Ihren KOPF ...«


  Svetz fuhr erschrocken auf. Die Luft! Er würde langsam sterben, wenn er bei offener Luke weiteratmete! Aber die Luke war verriegelt, und Svetz hockte auf dem Fußboden und hielt sich seinen heftig schmerzenden Kopf.


  Die Anlage zur Luftversorgung der Kapsel war aus einem marsianischen Sandboot ausgebaut worden. Ihre Instrumente zeigten normale Werte an, weil die Kapsel luftdicht verschlossen war.


  Svetz gab sich einen Ruck und öffnete rasch die Luke. Während die würzige, sauerstoffreiche Luft des Englands des zwölften Jahrhunderts in die Kapsel strömte, hielt er den Atem an und beobachtete, wie sich die Anzeigewerte der Instrumente veränderten. Dann knallte er die Luke wieder zu und wartete schwitzend darauf, daß die Luftversorgungsanlage diesen Gifthauch durch die gewohnte Normalatmosphäre des Jahres 1100 n. A. ersetzte, was prompt geschah.


  


  Als Svetz wenig später erneut die Kapsel verließ, nachdem er den Flugstock ins Freie geschoben hatte, trug er ein weiteres Nebenprodukt der Raumfahrtindustrie. Er hatte sich eine Plastikkugel über den Kopf gestülpt, die als Selektivmembran wirkte, indem sie nur für bestimmte Gase durchlässig war, um auf diese Weise ein atembares Gemisch im Innern der Kugel zu erzeugen.


  Diese Plastikkugel war fast unsichtbar. Nur am Rand, wo sich das Licht brach, war die Kugel als goldener Kreis erkennbar, der über seinem Kopf zu schweben schien. Die Kugel wirkte dadurch fast wie ein Heiligenschein auf mittelalterlichen Altarbildern. Aber Svetz wußte nichts von mittelalterlichen Gemälden.


  Er trug außerdem ein schlichtes weißes Gewand, das in losen Falten bis zu seinen Knöcheln hinabreichte und nur an der Taille von einer Kordel zusammengehalten wurde. Das Institut war der Überzeugung, daß dieses Kleidungsstück am ehesten geeignet war, etwa bestehende Tabus zu berücksichtigen. Svetz hatte einen Beutel am Gürtel hängen und trug darin eine winzige Presse, die das verarbeitete Material gleichzeitig erhitzte, einige Stücke Korund und mehrere Fläschchen mit Farbstoffen.


  Außerdem trug er einen beleidigten Gesichtsausdruck zur Schau. Wie kam es, daß er die reine Luft seiner eigenen Vergangenheit nicht atmen konnte?


  Die Luft in der Kapsel entsprach der Erdatmosphäre des Jahres 1100 n. A. und enthielt fast vier Prozent Kohlenstoffdioxid. Die Luft des Jahres 750 v. A. enthielt kaum vier Promille des gleichen Abfallprodukts. Die Menschheit hatte die Erde erst teilweise besiedelt. Sie hatte nur wenig Luft geatmet, erst einige Wälder gerodet und noch nicht viel Brennstoff verbraucht.


  Aber der industrielle Fortschritt brachte einen wesentlich erhöhten Brennstoffverbrauch mit sich. Verbrennung bedeutete jedoch, daß Kohlenstoffdioxid die Luft verpestete, während die Pflanzen sich vergeblich bemühten, diese Mengen in Sauerstoff zurückzuverwandeln. Svetz stammte von Menschen ab, die sich zweitausend Jahre lang an immer größere CO2-Mengen in ihrer Atemluft gewöhnt hatten.


  Eine gewisse CO2-Konzentration war unerläßlich, weil das autonome Nervensystem, das die Atmung regulierte, sonst nicht genügend stimuliert wurde. Svetz hatte das Bewußtsein verloren, weil er nicht mehr geatmet hatte.


  Deshalb trug er jetzt die Plastikkugel über dem Kopf und fühlte sich ausgestoßen.


  Er stellte sich breitbeinig über den Flugstock und schaltete den Antrieb ein. Der Stock verließ den Boden, und Svetz spürte den Sitz unter sich. Er schob den Leistungshebel nach vorn.


  Svetz schwebte wie ein Spielzeugballon durch die Luft. Unter ihm erstreckte sich fruchtbares grünes Land bis zum Horizont; über ihm wölbte sich schiefergrauer Himmel als majestätische Kuppel, zu der keine Wohntürme emporragten. Svetz sah eine halbzerfallene Mauer unter sich. Er folgte ihr.


  Er wollte der Mauer folgen, bis er eine Siedlung erreichte. Falls die alten Sagen einen wahren Kern hatten  und das Pferd war wirklich groß genug gewesen, um einen Wagen zu ziehen , würde er überall bei den Menschen auch Pferde finden.


  Wenig später fiel ihm auf, daß entlang der Mauer eine Art Straße verlief. Die Erde war dort kahl und festgetrampelt; der etwa mannsbreite Streifen hob sich deutlich von dem üppigen Grün ab. Ein Trampelpfad war keine Schnellstraße, aber Svetz begriff immerhin, daß dort unten ein Weg verlief.


  Er folgte dieser schmalen Straße in etwa zehn Meter Höhe.


  Dann sah er einen Mann in schäbiger brauner Kleidung. Er hatte eine Kapuze über dem Kopf, ging barfuß und stützte sich müde auf einen Stock. Er kehrte Svetz den Rücken zu.


  Svetz überlegte sich, ob er tiefergehen und den Mann nach Pferden fragen sollte. Aber er kam wieder davon ab. Da niemand vorhersagen konnte, wo die Kapsel landen würde, hatte er keine alten Sprachen gelernt.


  Er dachte an den Beutel an seinem Gürtel, der jedoch für wichtigere Anlässe reserviert bleiben mußte. Svetz konnte nicht jedem dahergelaufenen Wandersmann eine Kostprobe seines Könnens liefern. Dazu war sein Korundvorrat zu klein.


  Svetz hörte einen Schreckensschrei unter sich. Der Mann in Braun ließ seinen Stock fallen, schien seine Müdigkeit vergessen zu haben und rannte davon.


  »Irgend etwas muß ihn erschreckt haben«, murmelte Svetz vor sich hin. Er sah allerdings nichts Gefährliches. Vermutlich war der Wanderer vor irgendeinem kleinen, giftigen Tier geflüchtet.


  Das Institut hatte festgestellt, daß der Mensch über tausend Arten von Säugetieren, Vögeln, Fischen und Insekten ausgerottet hatte  manche absichtlich, andere fast aus Versehen. Svetz konnte nicht beurteilen, was hier für ihn gefährlich war. Bei diesem Gedanken lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Vielleicht war der braune Mann mit dem behaarten Gesicht vor einem Tier geflohen, das später Hanville Svetz den Tod bringen würde?


  Svetz schob ungeduldig den Leistungshebel weiter nach vorn. Dieser Auftrag war viel zu zeitraubend. Wer hätte gedacht, daß die Bevölkerungszentren so weit voneinander entfernt sein würden?


  


  Eine halbe Stunde später kauerte Svetz hinter dem halbkreisförmigen Kraftfeld, das ihm als Windschutz diente, und raste mit hundert Stundenkilometern Geschwindigkeit die Straße entlang.


  Er hatte bisher unglaubliches Pech gehabt. Die wenigen Menschen, denen er begegnet war, waren unweigerlich in anderer Richtung unterwegs gewesen. Und er hatte keine Bevölkerungszentren entdecken können.


  Die Straße machte einen leichten Bogen und mußte einem Hügel ausweichen. Svetz folgte ihr und setzte dabei seine Geschwindigkeit herab.


  Auf halber Höhe des grünen Hügels entsprang eine Quelle; der Bach floß hügelabwärts und verlief ein kurzes Stück parallel zur Straße. Etwas Großes trank aus dem Bach.


  Svetz hielt ruckartig mitten in der Luft an. Natürlich fließendes Wasser  tödlich wirkendes Gift. Dieses Begriffspaar war ihm von frühester Jugend an eingeprägt worden. Svetz hätte kaum sagen können, was ihn im Augenblick mehr verblüffte: das Pferd oder die Tatsache, daß es eben Selbstmord begangen hatte.


  Dann hob das Tier den Kopf und sah ihn.


  Es war das gleiche Pferd. Die schneeweiße Mähne, das glatte Fell, der wehende Schweif, die schlanken Beine ... das mußte das Pferd sein, das Svetz ausgelacht hatte und dann fortgelaufen war. Er erkannte den bösartigen Blick wieder, der ihn beim erstenmal erschreckt hatte.


  Aber wie konnte das Pferd so schnell hierher gelangt sein?


  Svetz griff nach dem Narkosegewehr, als die Situation sich plötzlich veränderte.


  Das Mädchen war jung; es konnte nicht älter als sechzehn sein. Es trug sein langes Haar zu schwarzen Zöpfen geflochten. Sein Kleid, das aus seltsam steifem blauen Material bestand, reichte vom Hals bis zu den Knöcheln. Das Mädchen saß im Schatten eines großen Baums. Svetz hatte es nicht bemerkt und hätte es vielleicht nie gesehen ...


  Aber das Pferd ging zu dem Mädchen, ließ sich neben ihm nieder und legte seinen großen Kopf in den Schoß des Mädchens.


  Die Kleine hatte Svetz noch nicht bemerkt.


  »Xenophilie!« knurrte Svetz angewidert. Er haßte alles Fremde.


  Das Pferd schien dem Mädchen zu gehören. Svetz konnte es nicht einfach betäuben und mitnehmen. Er mußte es der Kleinen irgendwie abkaufen ...


  Er brauchte Zeit, um in Ruhe nachdenken zu können! Aber ihm blieben nur noch Sekunden, bevor das Mädchen den Kopf hob und ihn über sich schweben sah. Große braune Augen beobachteten ihn spöttisch, während er mit sich selbst kämpfte ...


  Er konnte es nicht wagen, noch mehr Zeit auf der Suche nach einem wilden Pferd zu vergeuden. Die mathematischen Grundlagen der Zeitreise wurden von einem Unsicherheitsfaktor beeinflußt, der die Energieabgabe der Zeitkapsel je nach Reisedauer erhöhte. Wenn Svetz zu lange zögerte, würde er bei der Rückreise in seiner Kapsel bei lebendigem Leib gebraten werden.


  Außerdem hatte das Pferd natürlich fließendes Wasser getrunken. Es würde bald verenden, falls es Svetz nicht gelang, es mit in das Jahr 1100 n. A. zu nehmen. Das bedeutete andererseits auch, daß die Entführung des Tieres den Lauf der Geschichte nicht beeinflussen würde  weil es ohnehin sterben mußte. Svetz hatte eine gute Wahl getroffen ... wenn er seine Angst vor dem Pferd überwinden konnte.


  Das Pferd war zahm. Warum sollte Svetz sich also davor fürchten?


  Aber das Tier besaß eine natürliche Waffe ... von der in Ra Chens Bilderbuch nichts zu sehen gewesen war. Svetz nahm an, daß die Menschen es später grundsätzlich entfernt hatten, bevor die Tiere alt genug waren, um gefährlich zu sein. Er hätte ein paar Jahrhunderte später kommen sollen ...


  Und dazu kam noch dieser bösartige Blick! Das Pferd haßte Svetz und wußte genau, daß Svetz sich vor ihm fürchtete.


  Konnte er aus dem Hinterhalt schießen?


  Nein. Das Mädchen würde sich Sorgen machen, wenn sein Liebling plötzlich ohne ersichtlichen Grund zusammenbrach. Dann würde es nicht mehr auf seine Überredungsversuche hereinfallen, weil es sich nicht darauf konzentrierte.


  Svetz würde in Kauf nehmen müssen, daß das Tier ihn bei der Arbeit beobachtete. Wenn das Mädchen das Pferd nicht beherrschen konnte  oder wenn es Svetz nicht traute , würde das Tier ihn zweifelsohne umbringen.


  


  Das Pferd sah auf, als Svetz herankam, machte jedoch keine weitere Bewegung. Auch das Mädchen sah ihm mit großen, runden Augen entgegen. Es rief ihm etwas zu, das eine Frage zu sein schien.


  Svetz lächelte gönnerhaft und kam langsam näher. Er schwebte zwanzig Zentimeter über dem Boden und glitt lautlos heran. Auf der einzigen Flugmaschine des zwölften Jahrhunderts wirkte er natürlich eindrucksvoll; er war sich seiner Wirkung allerdings auch bewußt.


  Das Mädchen dachte nicht daran, sein Lächeln zu erwidern. Es beobachtete ihn nur aufmerksam. Svetz hatte sich ihm auf wenige Meter genähert, als es plötzlich aufsprang.


  Er hielt sofort an und ließ den Flugstock zu Boden sinken, wo er als unscheinbares Gebilde liegenblieb. Dann lächelte er beruhigend, während er die Wärmepresse aus dem Beutel an seinem Gürtel holte. Er bewegte sich absichtlich langsam. Das Mädchen war dicht davor, die Flucht zu ergreifen.


  Sein Beutel enthielt außer der Wärmepresse mehrere Korundstücke  Al2O3  und die Fläschchen mit den Farbstoffen. Svetz legte einen Korundbrocken unter die Presse, goß etwas Chromoxid darüber und betätigte den Kolben. Der Zylinder wurde warm. Sekunden später hielt Svetz einen blutroten Sternrubin in der Hand und hob ihn prüfend ans Licht. Der Stein war dunkelrot und enthielt einen weißleuchtenden Stern.


  Er war noch so heiß, daß Svetz sich fast die Finger daran verbrannt hätte.


  Dummkopf! Svetz lächelte mit eiserner Selbstbeherrschung weiter. Ra Chen hätte ihn warnen müssen! Was würde das Mädchen denken, wenn es die unnatürliche Wärme des Edelsteins spürte? Welchen Zaubertrick würde es dahinter vermuten?


  Aber er mußte es riskieren. Die Steine waren seine einzige Hoffnung.


  Er bückte sich und ließ den Rubin über die Erde auf das Mädchen zurollen.


  Es hob den Stein rasch auf und hielt dabei das Pferd mit einer Hand an der Mähne fest, um es zu beruhigen. Svetz sah, daß das Mädchen Ringe aus einem gelben Metall am Handgelenk trug. Aber ihm fiel auch auf, wie schmutzig die Hand des Mädchens war.


  Es hielt den Edelstein hoch und bewunderte sein Feuer.


  »Ooooh!« flüsterte es dabei. Dann lächelte es Svetz begeistert und dankbar zu. Svetz erwiderte das Lächeln, trat zwei Schritte näher und ließ einen gelben Saphir auf das Mädchen zurollen.


  


  Wie war es zu erklären, daß er zweimal dem gleichen Pferd begegnet war? Das sollte Svetz nie erfahren. Aber er sah bald, weshalb es vor ihm am Bach angekommen war ...


  Er hatte dem Mädchen drei Edelsteine geschenkt und hielt nun drei weitere in der Hand, während er es durch Gesten aufforderte, hinter ihm auf dem Flugstock Platz zu nehmen. Aber das Mädchen schüttelte den Kopf; es war nicht dazu bereit. Statt dessen bestieg es das Pferd.


  Das Mädchen und das Pferd warteten darauf, was Svetz nun unternehmen würde.


  Svetz kapitulierte. Er hatte gehofft, das Pferd würde ihnen folgen, wenn er das Mädchen hinter sich auf dem Flugstock mitnahm. Aber wenn die beiden ihm freiwillig folgten, war er auch damit zufrieden.


  Das Pferd blieb schräg rechts hinter seinem Flugstock. Daß es das Mädchen tragen mußte, schien ihm nichts auszumachen. Warum auch? Schließlich war es für derartige Aufgaben gezüchtet worden. Svetz flog etwas schneller, um herauszubekommen, bei welcher Geschwindigkeit das Pferd noch mithalten konnte.


  Er flog schneller, immer schneller. Das Pferd mußte irgendwann zurückbleiben ...


  Svetz hatte den Leistungshebel fast ganz nach vorn geschoben, als er endlich aufgab. Das Mädchen lag flach auf dem Rücken des Tieres und klammerte sich an seiner Mähne fest, um sein Gesicht vor dem Wind zu schützen. Aber das Pferd lief unermüdlich weiter und warf Svetz sogar noch herausfordernde Blicke zu.


  Wie sollte man diese Bewegung schildern? Svetz hatte nie ein Ballett gesehen. Er wußte, wie sich Maschinen bewegten, aber dies war etwas ganz anderes. Die Hufe des Pferdes schienen den Boden nicht mehr zu berühren, als es schrecklich-schön hinter Svetz dahinflog.


  Das Wort, das diese Bewegung beschrieb, mußte damals mit den Pferden ausgestorben sein.


  Das Pferd wäre unermüdlich weitergaloppiert, aber das Mädchen konnte bald nicht mehr. Es zupfte sein Reittier an der Mähne und brachte es dadurch zum Stehen. Svetz gab dem Mädchen die Edelsteine, die er in der Hand hielt, stellte weitere vier her und schenkte ihm einen davon.


  Das Mädchen hatte vom Wind Tränen in den Augen, aber es lächelte jetzt, als es die Steine entgegennahm. Lächelte es, weil es sich über dieses kostbare Geschenk freute? Oder hatte es den rasenden Ritt genossen? Es lehnte sich nach vorn, tätschelte den Hals des Tieres und streichelte seine schneeweiße Mähne. Das Pferd beobachtete Svetz unablässig mit unergründlichen braunen Augen.


  Das Mädchen war nicht sonderlich hübsch. Daran war keineswegs allein die Tatsache schuld, daß es kein Make-up trug. Es mußte als Kind zuwenig Vitamine bekommen haben. Es war klein, kaum einssechzig groß und hager. Eine Kinderkrankheit hatte ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Aber als das Mädchen jetzt glückstrahlend die geschenkten Steine betrachtete, wirkte es fast hübsch.


  Als das Mädchen sich ausgeruht hatte, nickte er ihm zu. Sie setzten sich wieder in Bewegung.


  Svetz hatte kaum noch Korund in seinem Beutel, als sie endlich die Kapsel erreichten. Dort gab es zum erstenmal Schwierigkeiten.


  Das Mädchen hatte die Edelsteine bewundert und schien auch für Svetz selbst Bewunderung zu empfinden  vielleicht weil er so groß war oder fliegen konnte. Aber die Kapsel jagte ihr Angst ein. Svetz hatte Verständnis dafür. Die Vorderseite mit der Luke sah ganz normal aus: nur ein nahtloser sphärischer Spiegel. Aber die Rückseite verschwamm in einer Dimension, die Menschen sich nicht mehr vorstellen konnten. Als Svetz die Zeitmaschine zum erstenmal in Betrieb gesehen hatte, war er selbst zu Tode erschrocken.


  Er konnte dem Mädchen das Pferd gleich hier abkaufen, um es zu betäuben und mit Hilfe seines Flugstocks in die Kapsel zu schleppen. Aber die Sache war natürlich viel einfacher, wenn ...


  Ein Versuch konnte nicht schaden. Svetz opferte die letzten Korundstücke und verarbeitete sie zu Edelsteinen. Dann ging er auf die Kapsel zu und ließ dabei in Abständen von wenigen Schritten einzelne Steine fallen.


  Er hatte sich zunächst Sorgen gemacht, weil die Wärmepresse nur Steine ohne Facetten produzierte, die funkelnden Glasperlen glichen. Aber er konnte ihre Farbe verändern  Chromoxid ergab Rot, Eisenoxid Gelb und Titanium Blau , und die Presse stieß je nach Einstellung Tigeraugen oder Sterne aus. Nun ließ Svetz kleine rote, gelbe und blaue Juwelen hinter sich zurück ...


  Und das Mädchen folgte ihm. Es hatte sichtlich Angst, aber es konnte dieser Versuchung nicht widerstehen. Es hatte unterdessen sein Taschentuch schon fast mit glitzernden Edelsteinen gefüllt. Das Pferd folgte dem Mädchen willig in die Kapsel.


  Svetz blieb drinnen stehen und zeigte dem Mädchen die Steine, die er noch in der Hand hielt: einen roten, gelben und hellblauen  und einen riesigen schwarzen, den größten Stein, den er überhaupt herstellen konnte. Er zeigte zuerst auf das Pferd und dann auf die Steine.


  Das Mädchen rang verzweifelt mit sich selbst. Aber Svetz blieb schließlich Sieger. Das Mädchen wollte sein Pferd nicht hergeben  und Svetz hatte kein Korundstück mehr , aber die Steine funkelten so begehrenswert ...


  Das Mädchen nickte rasch. Bevor es sich die Sache wieder anders überlegen konnte, drückte Svetz ihm die vier Steine in die Hand. Das Mädchen hielt seinen Schatz an die Brust gepreßt, als es schluchzend ins Freie lief.


  Das Pferd wollte ihm folgen.


  Aber Svetz hob sein Narkosegewehr, zielte flüchtig und schoß. Am Hals des Pferdes erschien ein Tropfen Blut. Das Tier scheute, wich zurück und senkte dann den Kopf, um mit seinem natürlichen Bajonett auf Svetz zielen zu können.


  Arme Kleine, dachte Svetz, als er sich abwandte und die Luke verriegelte. Aber sie hätte ihr Pferd ohnehin eingebüßt. Es hatte vergiftetes Wasser aus einem Bach getrunken. Svetz schlug sich an die Stirn: fast hätte er den Flugstock draußen vergessen! Er mußte die Luke nochmals öffnen.


  Eine Bewegung warnte ihn.


  Falsche Annahmen können gefährlich sein. Svetz hatte nicht abgewartet, ob das Pferd wirklich betäubt zu Boden sinken würde. Jetzt erkannte er erschrocken, was in Wirklichkeit passiert war. Das Tier dachte gar nicht daran, in der Kapsel zusammenzubrechen. Es war dabei, ihn wie ein Appetithäppchen aufzuspießen.


  Svetz drückte auf den roten Knopf, der die Luke automatisch schloß, und wich aus.


  Das spitze, spiralenförmig gewundene Horn traf nur die halbgeschlossene Luke. Das Tier bewegte sich trotz der räumlichen Enge der Kapsel wie ein weißer Blitz, und Svetz mußte sich erneut mit einem gewaltigen Satz retten.


  Diesmal verfehlte ihn die scharfe Spitze nur um Zentimeter. Sie bohrte sich in das Kontrollpult, zerriß dabei einige Drähte und beschädigte mehrere Schalter.


  Funken sprühten. Drähte knisterten. Qualm stieg auf.


  Das Pferd zielte wieder sorgfältig mit dem langen Horn auf seiner Stirn. Svetz wußte in seiner Verzweiflung keinen anderen Ausweg mehr. Er riß den Starthebel herab. Die Kapsel trat ruckartig die gefährliche Heimreise an.


  Das Pferd wieherte schrill, als es schwerelos wurde. Sein Horn, das Svetz etwa in Nabelhöhe hätte durchbohren sollen, verfehlte nur knapp sein rechtes Ohr und schlitzte dabei die Plastikkugel auf, unter der sein Kopf noch immer steckte.


  Dann kehrte die Schwerkraft zurück; aber dabei handelte es sich um die spezielle Schwerkraft der Kapsel, die sich im Zeitstrom bewegte. Svetz und das Pferd wurden gegen die gepolsterten Wände der Kapsel gedrückt. Svetz atmete auf.


  Er sog die Luft nochmals prüfend ein. Der Geruch war stark und merkwürdig. Svetz hatte noch nie etwas Ähnliches gerochen. Das schreckliche Horn des Untiers mußte die Luftversorgungsanlage beschädigt haben. Wahrscheinlich atmete er jetzt reines Gift ein. Wenn die Kapsel nicht rechtzeitig zurückkehrte, würde er ...


  Aber würde sie überhaupt zurückkehren? Vielleicht war ihr empfindlicher Mechanismus durch das spitze Horn beschädigt worden. Vielleicht landeten sie in einer ganz anderen Zeit! Svetz mußte sogar damit rechnen, daß sie am Ende der Zeit auftauchen würden, wo selbst die schwarzen Infrasonnen nicht mehr genug Wärme abgaben, um noch menschliches Leben auf der Erde zu ermöglichen.


  Vielleicht gab es gar keine Zukunft, in die sie zurückkehren konnte. Er hatte den Flugstock zurückgelassen. Wie würde er verwendet werden? Was würden die Menschen, die ihn fanden, damit anfangen? Vielleicht würde das Mädchen versuchen, ihn für sich zu benützen. Svetz stellte sich vor, wie es bei Vollmond unter sternenklarem Himmel über die Erde dahinschwebte ... und wie würde das die Geschichte der Menschheit verändern?


  Das Pferd schien einem Zusammenbruch nahe. Es atmete krampfhaft ein und aus, scharrte mit den Hufen und rollte die Augen. Daran war vermutlich die kohlenstoffdioxidhaltige Kabinenluft schuld. Andererseits hatte das Pferd vergiftetes Wasser getrunken.


  Die Schwerkraft ließ plötzlich nach. Svetz und das Pferd schwebten wieder gewichtslos durch die Kapsel. Das Tier war sichtlich benommen, aber es versuchte trotzdem, Svetz zu durchbohren.


  Dann setzte die Schwerkraft wieder ein, und Svetz, der darauf vorbereitet war, landete neben der Luke. Sie wurde bereits von außen geöffnet.


  Svetz verließ die Kapsel mit einem gewaltigen Sprung. Das Pferd wieherte empört, nahm die Verfolgung auf und schien entschlossen zu sein, ihn diesmal unter allen Umständen zu durchbohren. Die beiden Männer flüchteten entsetzt, als das Tier hinter ihnen her ins Kontrollzentrum stürmte, um sie aufzuspießen.


  »Es läßt sich nicht betäuben!« rief Svetz laut. Das Tier kam hier nicht so rasch voran, weil die vielen Kontrollpulte, Bildschirme und Fernschreiber es behinderten. Außerdem schien es die veränderte Luft nicht gut zu vertragen. Es stolperte immer wieder und torkelte wie betrunken. Svetz blieb in sicherer Entfernung von dem gefährlichen Horn.


  Aber im Kontrollraum entstand eine regelrechte Panik.


  


  »Ohne Zeera wären wir alle verloren gewesen«, erklärte Ra Chen ihm viel später. »Ihr verdammtes Pferd hat das ganze Kontrollzentrum terrorisiert. Aber dann wurde es plötzlich ganz zahm, ist zu unserer frigiden Zeera gegangen und hat sich gehorsam abführen lassen.«


  »Haben Sie es rechtzeitig in die Tierklinik eingeliefert?«


  Ra Chen nickte trübselig. Da er meistens einen trübseligen Gesichtsausdruck zur Schau trug, war daraus kein Schluß auf seine wahre Stimmung zu ziehen. »Wir haben über fünfzig bisher unbekannte Krankheitserreger im Körper des Tieres entdeckt. Aber dabei sah es nicht einmal krank aus! Es schien gesund wie ... wie ein ... nun, es muß jedenfalls erstaunlich widerstandsfähig sein. Wir haben nicht nur das Pferd, sondern auch die meisten Bakterien für unseren Zoo gerettet.«


  Svetz saß in einem Krankenhausbett. Sein linker Arm steckte bis zum Ellbogen in einem Diagnosegerät; schließlich bestand immer die Chance, daß man sich auf Zeitreisen irgendeine längst überwundene Krankheit holte. Jetzt beugte er sich etwas nach vorn und fragte Ra Chen: »Haben Sie inzwischen ein Betäubungsmittel gefunden, das auch das Pferd umwirft?«


  »Nein. Das tut mir übrigens leid, Svetz. Wir wissen noch immer nicht, warum das Narkosegewehr in diesem Fall wertlos war. Das verdammte Pferd scheint gegen unsere Mittel immun zu sein.« Ra Chen machte eine kurze Pause. »Die Luftversorgungsanlage der Kapsel war übrigens in Ordnung, Svetz«, fügte er dann hinzu. »Sie haben nur das Pferd gerochen.«


  »Das hätte ich wissen sollen! Ich dachte schon, ich würde allmählich vergiftet.«


  »Dieser Geruch macht unsere Leute fast wahnsinnig«, bestätigte Ra Chen. »Er ist auch im Kontrollzentrum noch immer deutlich wahrnehmbar.« Er setzte sich auf die Bettkante. »Aber mich stört vor allem das Horn auf der Stirn des Tieres. Das Pferd im Bilderbuch ist ohne Horn gezeichnet.«


  »Ganz recht, Sir.«


  »Dann müssen Sie die falsche Rasse erwischt haben. Das ist kein echtes Pferd, Svetz. Wir müssen Sie zurückschicken. Das bringt unser Budget durcheinander, Svetz.«


  »Ich bin anderer Meinung, Sir. Wenn Sie gestatten, möchte ich ...«


  »Seien Sie nicht so verdammt höflich!«


  »Seien Sie nicht so dämlich, Sir.« Svetz hatte nicht die Absicht, irgendein anderes Pferd zu holen. »Die Leute, die früher Pferde hielten, müssen die Hörner gekappt haben, solange die Tiere noch jung waren. Warum auch nicht? Wir haben alle selbst gesehen, wie gefährlich das Horn ist  jedenfalls zu gefährlich für ein Haustier.«


  »Warum hat unser Pferd dann noch ein Horn?« erkundigte Ra Chen sich mißtrauisch.


  »Ich habe es deshalb auf den ersten Blick für ein Wildpferd gehalten«, behauptete Svetz. »Offenbar haben die Menschen die Pferde erst in späteren Jahrhunderten ihrer Hörner beraubt.«


  Ra Chen nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Die Sache wird jedoch dadurch schwierig, daß der Generalsekretär knapp intelligent genug ist, um zu erkennen, daß sein Pferd ein Horn trägt, während das andere ohne Horn abgebildet ist. Dafür macht er natürlich mich verantwortlich.«


  »Hmmm.« Svetz wußte nicht, was der andere von ihm erwartete.


  »Ich muß das Horn amputieren lassen, nehme ich an«, fuhr Ra Chen fort.


  »Aber dann fällt die Narbe bestimmt auf«, warf Svetz ein.


  »Verdammt noch mal, Sie haben recht! Ich habe etliche Feinde bei Hofe. Sie würden nur allzu gern behaupten, ich hätte das Lieblingstier des Generalsekretärs verstümmelt.« Ra Chen starrte Svetz an. »Schön, was fällt Ihnen also ein?«


  Svetz bedauerte, daß er jemals den Mund aufgemacht hatte. Aber die Vorstellung, daß sein schönes Pferd das prächtige Horn auf seiner Stirn verlieren sollte ... nein, das war schrecklich! Aber welche Lösung gab es sonst? Dann fiel ihm etwas ein.


  »Verändern Sie einfach das Bilderbuch!« schlug er Ra Chen vor. »Ein Computer könnte es genau kopieren  aber in der Neufassung trüge jedes Pferd ein Horn. Verwenden Sie den Zentralcomputer und lassen Sie das Band anschließend löschen.«


  »Hmmm, das ließe sich machen«, gab Ra Chen trübselig zu. »Ich kenne sogar jemand, der die Bücher vertauschen könnte. Aber Sie müßten natürlich den Mund halten!«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Gut, ich verlasse mich darauf.« Ra Chen erhob sich. »Sobald Sie hier herauskommen, nehmen Sie vier Wochen Erholungsurlaub.«


  


  »Diesmal müssen Sie ein anderes Tierchen mitbringen«, erklärte Ra Chen ihm einen Monat später. Er schlug ein Buch auf. »Einer unserer Leute hat dieses Buch etwa im Jahr 10 n. A. an sich gebracht; der kleine Junge, dem es gehörte, war mit einem großen Korundstück zufrieden.«


  Svetz betrachtete das Bild. »Das ist häßlich«, stellte er fest. »Wirklich häßlich! Versuchen Sie, einen Ausgleich für das Pferd zu finden? Das Pferd ist so schön, daß das Gleichgewicht wiederhergestellt werden muß, nicht wahr?«


  Ra Chen schloß müde die Augen. »Holen Sie einen Drachen, Svetz. Der Generalsekretär will einen Drachen.«


  »Wie groß ist er?«


  Sie starrten das Bild an, das keinen Aufschluß über die Größe des Tieres gab.


  »Hmmm, wahrscheinlich nehme ich lieber die größere Kapsel«, murmelte Svetz pessimistisch.


  


  Diesmal schaffte Svetz es kaum. Er kam völlig erschöpft und mit Verbrennungen zweiten Grades zurück. Das Ungeheuer in der Kapsel war zwölf Meter lang, hatte fledermausähnliche Stummelflügel und schnaubte Feuer; es glich der Illustration nur entfernt, aber Svetz hatte kein ähnlicheres auftreiben können.


  Der Generalsekretär war ganz begeistert davon.


  Jane 5


  (Female intuition)


  


  Isaac Asimov


  


  


  Die drei Gesetze der Robotik:


  1. Ein Roboter darf keinen Menschen verletzen oder durch eigene Untätigkeit zulassen, daß ein Mensch zu Schaden kommt.


  2. Ein Roboter muß die von Menschen erteilten Befehle ausführen, es sei denn, sie verstießen gegen das erste Gesetz.


  3. Ein Roboter muß seine eigene Existenz schützen, solange er dabei nicht gegen das erste oder zweite Gesetz verstößt.


  


  Zum erstenmal in der Geschichte der US Robots and Mechanical Men Corporation war ein Roboter auf der Erde durch einen Unfall zerstört worden.


  Daran war niemand schuld. Das Flugzeug war in der Luft explodiert, und der skeptische Untersuchungsausschuß zweifelte lange, ob er tatsächlich bekanntgeben sollte, daß die Maschine von einem Meteoriten getroffen worden war. Nichts anderes wäre schnell genug gewesen, um jegliche Ausweichbewegung wirkungslos zu machen; nichts außer einer Kernexplosion, die selbstverständlich nicht in Frage kam, hätte so viel Schaden anrichten können.


  Diese Tatsachen in Verbindung mit einem Bericht, daß ein Lichtblitz am Himmel beobachtet worden sei, bevor die Maschine abgestürzt war  und dieser Bericht stammte von der Sternwarte Flagstaff, nicht etwa von einem Amateur , und die Überreste eines Meteoriten, die in der Nähe der Absturzstelle gefunden wurden, ließen keinen anderen Schluß zu.


  Trotzdem war bisher noch kein derartiger Unfall gemeldet worden, und die mathematische Wahrscheinlichkeit, daß ein Flugzeug von einem Meteoriten getroffen wurde und danach abstürzte, war verschwindend gering. Andererseits gab es genügend Fälle, in denen sich noch unwahrscheinlichere Dinge ereignet hatten.


  Für die Firma US-Robots waren Ursache und Hergang des Unfalls von zweitrangiger Bedeutung. Viel wichtiger war, daß ein Roboter dabei zerstört worden war.


  Schon diese Tatsache war höchst bedauerlich.


  Daß JN 5 ein Prototyp gewesen war  der erste erfolgreiche Typ nach vier Fehlschlägen , der schon in nächster Zeit auf den Markt gekommen wäre, machte die Sache noch bedauerlicher.


  Daß JN 5 vor seiner Zerstörung offenbar noch etwas unendlich Wichtiges geleistet hatte, das nun für immer verloren zu sein schien, war der bedauerlichste Punkt, der sich kaum noch mit Worten ausdrücken ließ.


  Angesichts dieser Katastrophe war es kaum erwähnenswert, daß der leitende Robotpsychologe der Firma bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war.


  


  Clinton Madarian war vor zehn Jahren in die Firma eingetreten. Fünf Jahre lang hatte er unter Susan Calvins pedantischer Leitung gearbeitet, ohne sich ein einzigesmal über die Arbeitslast zu beschweren, die sie ihm aufbürdete.


  Daß Madarian ein brillanter Kopf war, stellte sich schon bald heraus, und Susan Calvin hatte ihn stillschweigend anderen Mitarbeitern vorgezogen, die schon länger in der Entwicklungsabteilung arbeiteten oder älter als Madarian waren. Sie hätte sich ohnehin nicht dazu herabgelassen, Peter Bogert, dem Forschungsdirektor, ihre Gründe dafür zu erklären, aber in diesem Fall war keine Begründung erforderlich. Die Gründe lagen vielmehr auf der Hand.


  Madarian unterschied sich in vieler Beziehung auffällig von Dr. Calvin, seiner berühmten Chefin. Er war nicht ganz so schwergewichtig, wie sein Doppelkinn vermuten ließ, aber er wirkte allein durch seine Gegenwart überwältigend, während Susan stets unauffällig gewesen war. Madarians breitflächiges Gesicht, seine rotbraune Mähne, seine Baßstimme und sein lautes Lachen, aber vor allem sein unerschütterliches Selbstvertrauen und die Begeisterung, mit der er von seinen Erfolgen berichtete, erweckten bei allen, die sich mit ihm in einem Raum befanden, den Eindruck, es sei dort plötzlich zu eng.


  Als Susan Calvin endlich in den wohlverdienten Ruhestand trat (wobei diese Nachricht auf ihren ausdrücklichen Wunsch nicht an die Presse weitergegeben werden durfte), wurde Clinton Madarian logischerweise ihr Nachfolger.


  Er hatte diesen neuen Posten genau einen Tag inne, als er das Projekt JN begann. Für dieses Projekt würde die Firma US Robots mehr als für alle bisherigen Entwicklungen ausgeben müssen, aber Madarian wischte so kleinliche Bedenken mit einer Handbewegung vom Tisch.


  »Die Sache ist jeden Cent wert, der investiert werden muß, Peter«, behauptete er, »und ich erwarte, daß Sie den Vorstand davon überzeugen.«


  »Nennen Sie mir vernünftige Gründe«, verlangte Bogert. Er fragte sich allerdings, ob Madarian das tun würde; Susan Calvin hatte ihre Forderungen nie begründet.


  »Klar«, sagte Madarian jedoch nur und ließ sich in einen bequemen Sessel fallen.


  Bogert beobachtete ihn fast ehrfürchtig. Er war selbst nicht mehr der Jüngste und würde Susan Calvin innerhalb der nächsten fünf oder sechs Jahre in den Ruhestand folgen. Das bedeutete das Ende des erfolgreichen Teams, dem die Firma US Robots ihren unglaublichen Aufstieg verdankte. Bogert und alle anderen, die vor ihm ausgeschieden waren, hatten irgendwie nie ganz begriffen, wie gewaltig sich die Firma im Laufe der Zeit vergrößert hatte.


  Aber Madarian und seine Generation dachten schon ganz anders. Diese neuen Männer beherrschten den Firmenkoloß. Sie staunten nicht mehr über seinen gewaltigen Umfang, weil sie ihn einfach als gegeben voraussetzten. Sie drängten weiter  und das war gut.


  »Ich habe die Absicht, Roboter zu konstruieren, die keinen Beschränkungen mehr unterworfen sind«, stellte Madarian fest.


  »Ohne die drei Gesetze?« fragte Bogert sofort. »Aber das wäre ...«


  »Nein, Peter«, unterbrach Madarian ihn. »Sind das die einzigen Beschränkungen, die Ihnen einfallen? Dabei haben Sie doch selbst die ersten positronischen Gehirne mitgebaut! Muß ich Ihnen noch erklären, daß es in diesen Gehirnen keine Windung gibt, die nicht sorgfältig konstruiert und mehrfach überprüft worden ist? Wir haben bisher stets nur Roboter für bestimmte Zwecke mit bestimmten Fähigkeiten gebaut.«


  »Und Sie wollen ...«


  »Ich will die drei Gesetze beibehalten, aber die Gehirne sollen umkonstruiert werden, damit sie in Zukunft unbegrenzt viele Gedanken in beliebiger Richtung verfolgen können. Das ist nicht weiter schwierig.«


  »Richtig, das ist ganz leicht«, stimmte Bogert ironisch zu. »Nutzlose Dinge sind immer leicht. Andererseits ist es schwierig, die Gedanken eines Roboters festzulegen, damit er nützliche Arbeit leisten kann.«


  »Wir machen uns die Sache unnötig schwer«, behauptete Madarian. »Diese Festlegung der Gedanken erschien ursprünglich wichtig, weil das Ungewißheitsprinzip bei Partikeln von der Größe eines Positrons eine große Rolle spielt, so daß man glaubte, es möglichst ausschalten zu müssen. Aber warum eigentlich? Sobald wir zulassen, daß dieses Prinzip sich soweit auswirkt, daß Gedanken sich willkürlich kreuzen, haben wir ...«


  »Einen unberechenbaren Roboter«, warf Bogert ein.


  »Nein, einen schöpferisch begabten Roboter«, widersprach Madarian ungeduldig. »Peter, das menschliche Gehirn ist den eines Roboters nur in einer Beziehung überlegen: es denkt in gewisser Beziehung unberechenbar, weil das Ungewißheitsprinzip, dem die Atombausteine unterliegen, sich auf seine Denkvorgänge auswirkt. Ich gebe zu, daß dieser Effekt bisher noch nie durch Versuche innerhalb des Nervensystems nachgewiesen werden konnte, aber ohne diese Ungewißheit wäre das menschliche Gehirn dem positronischen keineswegs überlegen.«


  »Sie wollen diesen Effekt also auf das Gehirn eines Roboters übertragen, der dann wie ein Mensch denken müßte?«


  »Ganz recht«, bestätigte Madarian stolz. »Genau das habe ich vor.«


  Die anschließende Diskussion dauerte noch stundenlang.


  


  Der Firmenvorstand hatte offenbar nicht die Absicht, sich leicht überzeugen zu lassen.


  Scott Robertson, dem das größte Aktienpaket gehörte, brachte schwerwiegende Bedenken vor. »Es ist schon schwierig genug, überhaupt Roboter herzustellen, solange die Öffentlichkeit allen Robotern ausgesprochen feindselig gegenübersteht. Sobald der Eindruck entsteht, hier sollten unkontrollierte Roboter gebaut werden ... Nein, erzählen Sie mir nichts von den drei Gesetzen! Der Durchschnittsbürger glaubt doch nicht mehr, daß die drei Gesetze ihn schützen können, wenn er das Wort ›unkontrolliert‹ hört.«


  »Dann verwenden wir es einfach nicht«, schlug Madarian vor. »Wir bezeichnen den Roboter als ... als ›intuitiv‹.«


  Die Männer an dem langen Konferenztisch lächelten unwillkürlich, als einer von ihnen fragte: »Ein intuitiver Roboter? Ein weiblicher Roboter?«


  Madarian ging sofort darauf ein. »Gut, meinetwegen ein weiblicher Roboter. Unsere Roboter sind natürlich immer geschlechtslos, aber wir nehmen automatisch an, wir hätten es mit männlichen Wesen zu tun. Wir geben ihnen männliche Vornamen und sagen ›er‹, wenn wir von einem sprechen. Dieser neue Roboter, dessen Entwicklung ich Ihnen vorgeschlagen habe, würde die Gehirnstruktur JN unseres mathematischen Koordinatensystems erhalten. Der erste Roboter dieser Baureihe wäre JN 1, und ich habe angenommen, daß er den Namen John 1 erhalten würde. Das scheint leider zu zeigen, wie wenig originell wir Robotiker denken, nicht wahr? Aber warum sollen wir ihn nicht einfach Jane 1 nennen, verdammt noch mal? Wenn die Öffentlichkeit schon erfahren muß, was wir vorhaben, soll sie wenigstens glauben, daß wir einen weiblichen Roboter mit Intuition konstruieren.«


  Robertson schüttelte den Kopf. »Welchen Unterschied würde das machen? Sie haben doch vor, das positronische Gehirn so zu verbessern, daß es endlich dem menschlichen gleichwertig ist. Wie wird die Öffentlichkeit Ihrer Meinung nach auf diesen Plan reagieren?«


  »Haben Sie etwa die Absicht, das alles publik zu machen?« fragte Madarian ungläubig. Er dachte kurz nach und fuhr dann fort: »Hören Sie, wir wissen doch alle, daß Frauen allgemein für weniger intelligent als Männer gehalten werden, nicht wahr?«


  Mehr als einer der Anwesenden machte ein ängstliches Gesicht und sah den langen Tisch entlang, als sitze Susan Calvin noch immer auf ihrem gewohnten Platz.


  »Sobald wir einen weiblichen Roboter ankündigen, spielt es keine Rolle mehr, was er alles kann«, erklärte Madarian seinen Zuhörern. »Die breite Masse nimmt dann automatisch an, der neue Roboter sei geistig zurückgeblieben. Wir stellen die Neuentwicklung einfach als Jane 1 vor und brauchen kein Wort mehr zu sagen. Den Rest übernimmt die Phantasie des Durchschnittsbürgers.«


  »Die Sache ist tatsächlich ganz ungefährlich«, bestätigte Peter Bogert. »Madarian und ich haben die Grundlagen gemeinsam durchgerechnet, und ich kann bestätigen, daß die Baureihe JN gute Ergebnisse erwarten läßt. Die Roboter dieser Serie wären auf orthodoxe Weise weniger kompliziert und intelligent als verschiedene andere, die wir bisher konstruiert und gebaut haben. Der einzige neue Faktor wäre eben ihre ... nun, am besten gewöhnen wir uns daran, von ›Intuition‹ zu sprechen.«


  »Wer weiß, wie sie sich auswirken kann«, meinte Robertson zweifelnd.


  »Madarian hat schon eine mögliche Auswirkung im Sinn«, erklärte Bogert ihm. »Wir wissen alle, daß der Hyperraum theoretisch zugänglich und durchdringbar ist. Die Menschheit könnte theoretisch mit Überlichtgeschwindigkeit andere Sternensysteme besuchen und innerhalb kürzester Zeit wieder zurückkehren  spätestens nach einigen Wochen.«


  »Das wissen wir alle«, bestätigte Robertson ungeduldig. »Ohne Roboter wäre das ohnehin nicht möglich gewesen.«


  »Genau, aber wir haben nichts davon, weil wir den Hyperantrieb bestenfalls einmal zu Demonstrationszwecken einsetzen können, so daß unsere Firma keinen Vorteil daraus ziehen kann. Der Flug durch den Hyperraum ist riskant; er verbraucht außerdem Unmengen von Energie und ist deshalb verdammt teuer. Falls wir es trotzdem damit versuchen wollen, wäre es gut, wenn wir bei diesem ersten Flug einen bewohnbaren Planeten ausfindig machen könnten. Das wäre psychologisch günstiger. Wenn wir etwa zwanzig Milliarden Dollar für einen Flug durch den Hyperraum ausgeben und dann als einzige Ausbeute nur wissenschaftliche Daten vorweisen können, fragt sich die Öffentlichkeit, wofür das schöne Geld vergeudet worden ist. Wer jedoch einen bewohnbaren Planeten entdeckt, gilt als interstellarer Kolumbus und braucht sich keine Sorgen um Geld zu machen.«


  »Und?«


  »Wo sollen wir also einen bewohnbaren Planeten finden? Oder anders ausgedrückt: Welcher Stern in Reichweite des Hyperantriebs ... nein, welcher der dreihunderttausend Sterne im Umkreis von dreihundert Lichtjahren besitzt höchstwahrscheinlich einen bewohnbaren Planeten? Wir verfügen über detaillierte Informationen über jeden dieser Sterne und wissen auch, daß sie fast alle ein Planetensystem besitzen. Aber welcher von ihnen hat einen bewohnbaren Planeten? Welchen sollen wir aufsuchen?« Bogert zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir eben nicht ...«


  »Wie könnte uns dieser Jane-Roboter dabei helfen?« wollte jemand wissen.


  Madarian setzte bereits zu einer Antwort an, sah dann jedoch zu Bogert hinüber und gab ihm einen unmerklichen Wink. Der Direktor verstand, was damit gemeint war: er sollte sich für diesen Plan einsetzen, weil seine Stimme mehr Gewicht hatte. Bogert war nicht allzu begeistert davon, denn falls die Baureihe JN sich als Fiasko erwies, hatte er sich so sehr damit identifiziert, daß jeder ihn für den Mißerfolg verantwortlich machen würde. Andererseits wollte er sich ohnehin bald aus dem Geschäftsleben zurückziehen und konnte mit einem grandiosen Abgang rechnen, falls alles klappte. Vielleicht hatte Madarian ihn nur beschwatzt, aber Bogert glaubte wirklich an den Erfolg dieses Unternehmens.


  »Vielleicht läßt sich aus den vorhandenen Informationen über die bewußten dreihunderttausend Sterne die Wahrscheinlichkeit für das Vorhandensein erdähnlicher Planeten berechnen«, sagte Bogert langsam. »Vielleicht geht es nur darum, diese Informationen richtig auszuwerten und die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Das ist uns bisher noch nicht gelungen. Oder falls irgendein Astronom auf die richtige Lösung gestoßen ist, war er nicht intelligent genug, um sie als solche zu erkennen.


  Ein Roboter des Typs JN könnte derartige Kombinationen erheblich schneller und präziser als jeder Mensch herstellen. Er würde in einem Tag mehr Kombinationen prüfen und verwerfen, als ein Mensch in zehn Jahren könnte. Außerdem würde er nur willkürliche Kombinationen herstellen, während Menschen sich durch ihr eigenes Wissen und bereits vorhandene Informationen beeinflussen lassen.«


  Als Bogert ausgesprochen hatte, herrschte zuerst Schweigen bis Robertson schließlich fragte: »Aber es handelt sich doch nur um eine Wahrscheinlichkeit, nicht wahr? Nehmen wir einmal an, der Roboter würde behaupten: ›Der Stern XY 17 besitzt höchstwahrscheinlich einen bewohnbaren Planeten.‹ Gut, wir unternehmen also eine Expedition dorthin und stellen fest, daß diese Wahrscheinlichkeit eben doch nur eine Wahrscheinlichkeit war. Was dann?«


  Madarian beantwortete seine Frage. »Selbst dann haben wir noch gewonnen«, behauptete er. »Wir wissen nämlich, auf Grund welcher Überlegungen Jane zu diesem Ergebnis gekommen ist, weil sie uns berichten kann, was sie sich überlegt hat. Das kann unsere astronomischen Kenntnisse wesentlich erweitern und allein das viele Geld wert sein, selbst wenn wir nie eine Expedition in den Hyperraum schicken. Außerdem könnten wir dann die fünf wahrscheinlichsten Planetensysteme bestimmen, und die Wahrscheinlichkeit, daß einer davon einen bewohnbaren Planeten enthält, wäre bestimmt größer als 0,95. Wir wüßten dann fast bestimmt, daß ...«


  So ging es noch lange weiter.


  


  Die ursprünglich bewilligten Mittel reichten selbstverständlich bei weitem nicht aus, aber Madarian verließ sich darauf, daß später weitere Summen zur Verfügung stehen würden. Wenn es um die Frage ging, ob zweihundert Millionen Dollar Verlust tragbar waren, wenn weitere hundert Millionen den Erfolg garantierten, würden diese zusätzlichen hundert Millionen Dollar zähneknirschend bewilligt werden.


  Jane 1 wurde gebaut und Bogert vorgestellt. Der Direktor betrachtete sie nachdenklich. »Warum hat sie eine Wespentaille?« fragte er dann. »Das ist doch eine mechanisch schwache Stelle?«


  Madarian grinste. »Hören Sie, Peter, wenn sie schon Jane heißen soll, hat es keinen Sinn, einen Tarzan aus ihr zu machen.«


  Bogert schüttelte den Kopf. »Nein, das gefällt mir nicht«, stellte er fest. »Demnächst bekommt sie noch einen Busen  und das wäre grundfalsch. Wenn Frauen sich einbilden, Roboter könnten wie sie aussehen, kommen sie nur auf verrückte Gedanken, und wir müssen uns auf echte Feindseligkeit gefaßt machen.«


  »Okay, vielleicht haben Sie recht«, stimmte Madarian zu. »Keine Frau will das Gefühl haben, durch ein anderes Wesen, das keinen ihrer Fehler hat, ersetzbar zu sein.«


  


  Jane 2 hatte keine Wespentaille mehr. Sie war ein düster wirkender Roboter, der sich nur selten bewegte und nicht viel sprach.


  Während Jane 2 gebaut wurde, war Madarian kaum jemals begeistert in Bogerts Büro gestürmt, um von irgendwelchen Triumphen zu berichten, und das war ein sicheres Anzeichen dafür, daß nicht alles nach Wunsch ging. Solange Madarian Erfolg hatte, war er nicht zu bremsen. Er machte sich nichts daraus, Bogert mit irgendeiner Siegesmeldung um drei Uhr morgens aus dem Bett zu holen, anstatt damit bis zum Frühstück zu warten. Das wußte Bogert aus eigener Erfahrung.


  Aber jetzt wirkte Madarian niedergeschlagen. Er war blaß, schien abgemagert zu sein und war sichtlich bedrückt.


  »Sie redet nicht«, behauptete Bogert deshalb und war überzeugt, richtig vermutet zu haben.


  »Doch, doch, sie redet!« Madarian ließ sich in einen Sessel fallen und biß sich auf die Unterlippe. »Jedenfalls manchmal ...«


  Bogert stand auf und betrachtete den Roboter, den Madarian mitgebracht hatte, von allen Seiten. »Und wenn sie redet, gibt sie nur unverständliches Zeug von sich, was? Nun, wenn sie nicht redet, ist sie kein weibliches Wesen, nicht wahr?«


  Madarian rang sich ein schwaches Lächeln ab und wurde sofort wieder ernst. »Das Gehirn allein hat einwandfrei funktioniert«, stellte er fest.


  »Ja, ich weiß«, antwortete Bogert. »Das war zu erwarten.«


  »Aber sobald das Gehirn die Körperfunktionen des Roboters kontrollieren mußte, waren gewisse Veränderungen notwendig«, fuhr Madarian fort.


  »Selbstverständlich«, stimmte Bogert gelassen zu.


  »Aber die erzielten Ergebnisse sind unberechenbar und frustrierend«, klagte Madarian. »Diese Ungewißheit ist ...«


  »Ungewißheit?« unterbrach Bogert ihn. Seine eigene Reaktion überraschte ihn. Die Firma hatte Unsummen für dieses Projekt aufgebracht, und seit der ersten Besprechung waren zwei Jahre vergangen, aber die Ergebnisse waren noch immer enttäuschend, um es höflich auszudrücken. Trotzdem hatte Bogert noch Spaß an ironischen Bemerkungen, über die Madarian sich ärgerte.


  Bogert fragte sich allerdings auch, ob er damit nicht im Grunde genommen Susan Calvin meinte, die sich auch dadurch nicht hätte erschüttern lassen. Solange alles klappte, war Madarian optimistischer, als Susan es je gewesen wäre, aber wenn es Schwierigkeiten gab, ließ er den Kopf hängen, was Susan nie getan hätte. Deshalb war Susan Calvin in kritischen Situationen fast unangreifbar gewesen.


  Madarian reagierte nicht auf Bogerts letzte Frage; allerdings nicht aus Verachtung, wie es Susan Calvin getan hätte, sondern weil er sie gar nicht richtig gehört hatte.


  »Es handelt sich nur darum, eine richtige Lösung auch als solche zu erkennen«, behauptete er jetzt. »Jane 2 stellt wunderbare Kombinationen an. Sie kombiniert beliebige Informationen, aber sobald sie das getan hat, ist sie nicht imstande, nützliche Resultate von unsinnigen zu unterscheiden. Das ist keine leichte Aufgabe: Wir müssen einen Roboter so programmieren, daß er sinnvolle Resultate erkennt  aber wir wissen nicht, welche Kombinationen Jane vermutlich anstellen wird.«


  »Haben Sie schon daran gedacht, einfach alle Ergebnisse abzufragen, um ...«


  »Nein, nein!« widersprach Madarian heftig. »Jane darf nicht einfach alles ausspucken. Das können wir selbst. Uns kommt es darauf an, daß sie sinnvolle Kombinationen erkennt und daraus richtige Schlüsse zieht. Sobald dieser Zustand erreicht ist, würde sie intuitiv antworten. Und das wäre etwas, das wir Menschen nur in Ausnahmefällen können.«


  »Ich habe den Eindruck«, stellte Bogert trocken fest, »daß Ihr Roboter gewohnheitsmäßig etwas tun soll, das sonst nur geniale Menschen gelegentlich fertigbringen.«


  Madarian nickte eifrig. »Richtig, Peter«, bestätigte er. »Das hätte ich schon längst gesagt, wenn ich nicht fürchten müßte, den Vorstand dadurch zu beunruhigen. Behalten Sie das alles bitte für sich.«


  »Wollen Sie wirklich einen genialen Roboter konstruieren?«


  »Was sind schon bloße Worte? Ich möchte einen Roboter bauen, der imstande ist, blitzschnell Kombinationen anzustellen und sie auszuwerten, so daß nur praktisch verwendbare Lösungen herauskommen. Und ich versuche, diese Aufgabenstellung in positronische Feldgleichungen umzusetzen. Ich habe mir eingebildet, dieses Ziel erreicht zu haben, aber das war ein Irrtum. Trotzdem werde ich es eines Tages schaffen.«


  Er starrte Jane 2 an. »Welche Bedeutungen kennst du bisher, Jane?« fragte er resigniert.


  Jane 2 bewegte langsam den Kopf, um zu Madarian hinüberzusehen, aber sie antwortete nicht gleich.


  »Jetzt kombiniert sie erst einmal«, flüsterte Madarian Bogert zu.


  Schließlich sprach Jane 2 tonlos: »Das weiß ich nicht bestimmt.«


  Madarian zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie stellt praktisch Gleichungen mit unbestimmten Lösungen auf.«


  »Richtig, das habe ich schon gemerkt«, stimmte Bogert zu. »Haben Sie noch Hoffnungen, oder sollen wir das Projekt aufgeben, solange wir weniger als eine halbe Milliarde dabei verlieren?«


  »Nein, ich schaffe es noch!« versicherte Madarian ihm.


  


  Jane 3 erwies sich ebenfalls als Fehlschlag. Sie wurde nicht einmal aktiviert, und Madarian tobte vor Wut.


  Diese Fehlkonstruktion war auf menschliches Versagen zurückzuführen. Sie war sein eigener Fehler, wenn man es ganz genau sagen wollte. Aber obwohl Madarian völlig gedemütigt war, schwiegen die anderen Wissenschaftler. Sie überließen es dem Mann, der noch nie einen Fehler bei der Konstruktion positronischer Gehirne gemacht hatte, seinen Irrtum selbst aufzuklären.


  


  Dann verging fast ein Jahr, bevor Jane 4 fertiggestellt war. Madarian war wieder obenauf. »Sie arbeitet prima!« beteuerte er. »Sie zieht einwandfreie Schlußfolgerungen.«


  Er hatte so viel Vertrauen zu Jane 4, daß er sie sogar dem Vorstand präsentierte und sie im Konferenzraum Aufgaben lösen ließ. Keine mathematischen Aufgaben  dazu wäre jeder andere Roboter imstande gewesen , sondern komplizierte Probleme mit absichtlich entstellten Angaben, die trotzdem nicht völlig falsch waren.


  »Dazu gehört eigentlich nicht viel«, meinte Bogert anschließend.


  »Natürlich nicht«, bestätigte Madarian. »Das sind kleine Fische für Jane 4, aber ich mußte den Leuten doch irgend etwas zeigen, nicht wahr?«


  »Wissen Sie auch, wieviel wir bisher für das Projekt JN ausgegeben haben?«


  »Peter, ist Ihnen auch klar, was uns die Sache bisher eingebracht hat? Solche Dinge werden schließlich nicht im Vakuum entwickelt. Ich habe mich drei Jahre lang damit herumgeplagt, wenn Sie es genau wissen wollen, aber ich habe jetzt neue Berechnungsmöglichkeiten entwickelt, mit denen wir bei jedem positronischen Gehirn, das in Zukunft konstruiert wird, mindestens fünfzigtausend Dollar sparen. Ist das etwa nichts?«


  »Nun ...«


  »Das können Sie nicht leugnen, Peter! Ich bin davon überzeugt, daß wir damit einen ganz neuen Weg beschreiten, dessen Ende wir Menschen nicht einmal absehen können  aber meine Roboter werden ihn erkunden. Darauf können Sie sich verlassen! Sobald die Anlaufschwierigkeiten beseitigt sind, rentiert die Baureihe JN sich innerhalb der nächsten fünf Jahre, selbst wenn wir unsere Investitionen verdreifachen würden.«


  »Was verstehen Sie unter ›Anlaufschwierigkeiten‹? Was fehlt Jane 4 noch?«


  »Nichts. Oder nicht viel. Sie ist auf dem richtigen Weg, aber sie ist noch verbesserungsfähig, und ich werde sie verbessern. Ich habe schon bei ihrer Konstruktion einige bisher gemachte Fehler berichtigt. Jetzt funktioniert sie, und ich weiß, was noch zu tun ist. Warten Sie nur ab, bis das nächste Modell fertig vor Ihnen steht!«


  


  Jane 5 war endlich ein voller Erfolg. Madarian ließ sich mit ihrem Bau über ein Jahr Zeit und war von Anfang an zuversichtlich.


  Jane 5 war kleiner und schlanker als andere Roboter. Sie war keine Karikatur einer Frau wie Jane 1, aber sie brachte es fertig, durchaus weiblich zu wirken, obwohl sie keine weiblichen Formen aufwies.


  »Das liegt an ihrer ganzen Haltung«, meinte Bogert. Janes Arme waren graziös angewinkelt, und sie schien zu schweben, wenn sie sich bewegte.


  »Hören Sie sich ihre Stimme an«, forderte Madarian ihn auf. »Wie geht es dir, Jane?«


  »Danke, mir geht es ausgezeichnet«, antwortete Jane 5 mit wunderbar melodischer Altstimme.


  »He, warum haben Sie das getan?« fragte Bogert verblüfft. Er runzelte die Stirn.


  »Das ist psychologisch wichtig«, behauptete Madarian. »Ich möchte, daß andere Leute sie als Frau ansehen; sie sollen sie als Frau behandeln und ihr alles erklären.«


  »Welche Leute?«


  Madarian steckte die Hände in die Hosentaschen und starrte Bogert nachdenklich an. »Ich wollte Sie bitten, dafür zu sorgen, daß Jane und ich einen Abstecher nach Flagstaff machen können.«


  Bogert merkte natürlich, daß Madarian nicht etwa Jane 5 sagte. Diese Unterscheidung war überflüssig. Sie war die Jane. »Nach Flagstaff?« wiederholte er zweifelnd. »Warum?«


  »Weil dort die zentrale planetologische Forschungsstelle existiert, nicht wahr? Dort sind doch Dutzende von Wissenschaftlern damit beschäftigt, die Sterne zu studieren und die Wahrscheinlichkeit, die für bewohnbare Planeten spricht, zu berechnen, nicht wahr?«


  »Ja, ich weiß  aber Flagstaff liegt auf der Erde.«


  »Das ist mir natürlich klar.«


  »Und die Bewegungen von Robotern auf der Erde unterliegen strikten Kontrollen«, fuhr Bogert fort. »Außerdem wäre diese Reise auch überflüssig. Lassen Sie sich sämtliche wichtigen Bücher über Planetologie bringen, damit Jane sie selbst lesen kann.«


  »Nein! Wann begreifen Sie endlich, daß Jane kein gewöhnlicher Roboter ist! Sie denkt intuitiv!«


  »Und?«


  »Woher soll ich also wissen, was sie braucht, was sie auswerten kann und was den entscheidenden Anstoß geben könnte? Bücher kann ich von jedem anderen Roboter lesen lassen  aber sie enthalten sterile Informationen und sind außerdem meistens bereits überholt. Jane braucht neue, aktuelle Informationen; sie muß den Tonfall hören, in dem sie vorgebracht werden; sie muß nebensächliche Probleme aufnehmen; sie muß sogar Dinge erfahren, die überhaupt nicht zum eigentlichen Problemkreis zu gehören scheinen. Woher sollen wir wissen, wann es in ihrem Kopf plötzlich klick! macht? Wenn wir das wüßten, hätten wir sie gar nicht zu bauen brauchen, nicht wahr?«


  »Gut, dann holen Sie eben die Planetologen hierher.«


  »Das wäre zwecklos«, entschied Madarian. »Die Wissenschaftler wären hier in fremder Umgebung und würden nicht normal reagieren. Ich möchte, daß Jane sie bei der Arbeit beobachtet; sie muß ihre Instrumente, ihre Büros, ihre Schreibtische und alles andere zu sehen bekommen. Ich möchte, daß Sie dafür sorgen, daß sie irgendwie nach Flagstaff gebracht wird. Und ich habe eigentlich keine Lust, die Notwendigkeit dieses Unternehmens noch länger zu begründen.«


  Bogert zuckte zusammen; einen Augenblick lang hatte er sogar das Gefühl, mit Susan Calvin zu sprechen. »Das wäre ein sehr schwieriges Unternehmen«, wandte er ein. »Der Transport eines Versuchsroboters ist ...«


  »Jane ist kein Versuchsroboter mehr. Sie ist das fünfte Exemplar einer Baureihe.«


  »Aber die vier anderen haben doch nie richtig funktioniert!«


  Madarian zuckte mit den Schultern. »Wer zwingt Sie denn dazu, der Regierung das auf die Nase zu binden?«


  »Wegen der Regierung mache ich mir keine Sorgen«, erklärte Bogert ihm. »Sie ist bestimmt zu einer Ausnahmeregelung bereit. Aber ich fürchte die öffentliche Meinung. Wir haben in den letzten Jahren mühsam genug die schlimmsten Befürchtungen widerlegt, und ich habe nicht die Absicht, diese fünfzigjährige Entwicklung nur deshalb zu gefährden, indem einer unserer Roboter außer Kontrolle gerät und ...«


  »Jane gerät nicht außer Kontrolle«, behauptete Madarian. »Reden Sie keinen Unsinn, Peter! Hören Sie lieber gut zu! Die Firma US Robots kann sich doch ein Privatflugzeug leisten, was? Damit können wir, ohne viel Aufsehen zu erregen, auf dem nächsten Flughafen landen, wo eine Maschine mehr oder weniger gar nicht auffällt. Wir können dafür sorgen, daß dort ein geschlossener Kastenwagen bereitsteht, in dem Jane und ich nach Flagstaff weiterfahren. Jane wird verpackt, so daß der Eindruck entstehen muß, hier werde nur irgendein Gerät zur Sternwarte transportiert. Darum kümmert sich kein Mensch, das garantiere ich Ihnen! Die Wissenschaftler in Flagstaff werden natürlich im voraus informiert und wissen genau, welchen Zweck dieser Besuch hat. Sie werden bemüht sein, uns zu unterstützen, und ich glaube nicht, daß sie etwas verraten.«


  Bogert schüttelte zweifelnd den Kopf. »Die Sache mit dem Flugzeug und dem Wagen ist riskant. Wenn der Kiste etwas zustößt ...«


  »Ihr passiert aber nichts!«


  »Vielleicht läßt sich das machen, wenn Jane unterwegs abgeschaltet bleibt. Sollte jemand trotzdem merken, was die Kiste enthält, können wir ...«


  »Ausgeschlossen!« protestierte Madarian. »Unmöglich, Peter. Das kommt bei Jane nicht in Frage. Sie hat frei assoziiert, seitdem sie eingeschaltet ist. Ihre gespeicherten Informationen lassen sich einfrieren, aber diese Assoziationen wären unwiderruflich verloren. Nein, Jane darf nicht mehr abgeschaltet werden.«


  »Aber wenn herauskommt, daß wir einen aktivierten Roboter ...«


  »Das kommt eben nicht heraus!«


  Madarian beharrte auf seinem Vorhaben, und das Flugzeug startete eines Tages. Es war ein neues computergesteuertes Modell, aber ein Firmenangestellter flog für Notfälle als Pilot mit. Die Kiste mit Jane wurde in einen geschlossenen Wagen geladen und nach Flagstaff gefahren, wo sie unbeschädigt eintraf.


  


  Peter Bogert wartete auf Madarians Anruf, der prompt eine Stunde nach Janes Eintreffen in Flagstaff kam. Madarian war hellauf begeistert und konnte es kaum noch erwarten, seinen Triumph zu schildern.


  Das Telefongespräch wurde automatisch verschlüsselt und im Richtfunkverfahren über einen scharfgebündelten Laserstrahl übertragen, aber Bogert war dabei trotzdem nicht ganz wohl zumute. Er wußte genau, daß das Gespräch abgehört werden konnte, wenn jemand über entsprechende technische Mittel verfügte  zum Beispiel die Regierung , aber er hoffte, daß niemand den Versuch machen würde, Madarian und ihn zu belauschen.


  »Müssen Sie unbedingt anrufen?« erkundigte er sich mißmutig.


  Aber Madarian achtete nicht auf ihn. »Das war ein genialer Einfall!« jubelte er. »Wirklich genial, sage ich Ihnen.«


  Bogert starrte den Hörer in seiner Hand ungläubig an, bevor er fragte: »Soll das heißen, daß Sie die Lösung bereits gefunden haben? Schon nach so kurzer Zeit?«


  »Nein, nein, natürlich nicht! Ich wollte nur sagen, daß der Einfall mit der Altstimme genial war. Hören Sie zu, Peter. Nachdem wir Janes Kiste ins Verwaltungsgebäude des Observatoriums gebracht hatten, haben wir sie geöffnet, so daß Jane herauskommen konnte. In diesem Augenblick sind die versammelten Wissenschaftler wie auf Befehl einen Schritt zurückgetreten. Angsthasen! Dummköpfe! Wenn sogar Wissenschaftler nicht imstande sind, die Bedeutung der drei Gesetze der Robotik zu erfassen, was erwarten wir dann von gewöhnlichen Leuten? Im ersten Moment dachte ich schon: Das hat alles keinen Zweck. Sie reden nicht mit ihr. Sie sind alle auf dem Sprung, falls sie plötzlich über sie herfällt, und sie werden auch in Zukunft an nichts anderes denken.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Clinton?«


  »Dann hat Jane sie mit wenigen Worten begrüßt. Sie hat mit ihrer bezaubernden Altstimme gesagt: ›Guten Tag, Gentlemen. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.‹ Das war alles  aber Sie hätten die Wirkung sehen sollen! Die Männer waren plötzlich wie verwandelt; sie haben sich die Krawatten zurechtgerückt oder sind sich mit der Hand durch die Haare gefahren oder haben wenigstens gelächelt. Jetzt sind sie alle ganz verrückt nach ihr. Daran ist natürlich die Stimme schuld. Wer sie hört, denkt nicht an einen Roboter, sondern stellt sich eine schöne Frau vor.«


  »Soll das heißen, daß die Wissenschaftler sich mit ihr unterhalten?«


  »Und wie, Peter! Ich bedaure nur, daß ich versäumt habe, Janes Stimme richtig sexy zu machen. Dann könnte sie jetzt schon ein halbes Dutzend Verabredungen in der Tasche haben. Das nenne ich einen konditionierten Reflex! Männer reagieren eben vor allem auf Stimmen. Wenn sie in Gesellschaft einer Frau sind, schließen sie vielleicht die Augen, aber die Stimme der Geliebten ...«


  »Ja, Clinton, ich weiß«, unterbrach Bogert ihn. »Wo ist Jane jetzt?«


  »Natürlich noch bei ihnen. Sie wollen sie gar nicht mehr weglassen.«


  »Verdammt noch mal! Sehen Sie zu, daß Sie wieder zu Jane kommen. Sie dürfen sie nicht aus den Augen lassen, Mann!«


  


  Madarian blieb zehn Tage lang in Flagstaff und berichtete regelmäßig, aber seine Berichte klangen immer weniger begeistert.


  Jane hörte aufmerksam zu und stellte gelegentlich selbst Fragen. Sie war weiterhin sehr beliebt. Sie hatte überall Zutritt. Aber die erhofften Ergebnisse blieben aus.


  »Ist tatsächlich noch kein Fortschritt zu verzeichnen?« fragte Bogert enttäuscht.


  »Nein, das kann man nicht so ausdrücken«, widersprach Madarian. »Es ist unmöglich, daß ein intuitiver Roboter keine Fortschritte macht. Schließlich weiß niemand, was in Janes Verstand vorgeht. Heute morgen hat sie Jensen gefragt, was er zum Frühstück gegessen habe.«


  »Rossiter Jensen, den Astrophysiker?«


  »Ja, natürlich. Dabei stellte sich heraus, daß er überhaupt nicht gefrühstückt hatte. Jensen hatte nur eine Tasse Kaffee getrunken.«


  »Jane lernt also, wie man Konversation macht«, stellte Bogert enttäuscht fest. »Finden Sie nicht auch, daß wir für unser Geld etwas mehr verlangen könnten? Ich habe den Eindruck, daß ...«


  »Reden Sie keinen Unsinn, Peter!« unterbrach Madarian ihn. »Jane wollte nicht nur Konversation machen. Für sie ist alles wichtig. Sie hat Jensen nach seinem Frühstück gefragt, weil sie diese Information für irgendeine Gedankenkombination benötigte.«


  »Wie kann sie ...«


  »Woher soll ich das wissen?« warf Madarian ein. »Wenn ich das wüßte, wäre ich selbst eine Jane, und wir brauchten keine Roboter ihrer Art. Aber es bedeutet jedenfalls etwas. Jane ist für eine bestimmte Aufgabe programmiert und gibt sich alle Mühe, sie zu lösen; sie weiß genau, daß es uns darauf ankommt, den nächsten bewohnbaren Planeten zu finden, und sie bemüht sich ...«


  »Okay, benachrichtigen Sie mich, wenn sie Erfolg gehabt hat  aber nicht früher. Sie brauchen mir den Ablauf der Ereignisse nicht peinlich genau zu schildern.«


  Aber Bogert rechnete nicht mehr mit einer Erfolgsmeldung aus Flagstaff. Die Tage vergingen, Bogert wurde immer pessimistischer, und als Madarian endlich wieder anrief, war er völlig unvorbereitet.


  Madarian brachte die sensationelle Nachricht im Flüsterton vor. Seine Begeisterung hatte ihren Höhepunkt erreicht, und Madarian sprach vor Ehrfurcht leiser als sonst.


  »Sie hat es geschafft«, flüsterte er. »Jane hat es geschafft. Ich hatte schon fast aufgegeben. Sie hat sich alles zwei- oder sogar dreimal angehört, ohne jemals einen Ton von sich zu geben, der darauf schließen ließ, welche Kombinationen sie bereits anstellte ... Wir sind jetzt übrigens wieder an Bord unseres Flugzeugs. Die Maschine ist eben gestartet, Peter.«


  Bogert holte tief Luft. »Lassen Sie mich nicht so lange warten, Mann! Hat sie das Problem gelöst? Rücken Sie endlich damit heraus! Hat sie es gelöst oder nicht?«


  »Sie hat es gelöst. Sie hat mir die Lösung mitgeteilt. Sie hat mir die Namen von drei Sternen im Umkreis von achtzig Lichtjahren angegeben, die mit sechzig bis neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit jeweils einen bewohnbaren Planeten haben. Die Wahrscheinlichkeit, daß mindestens einer von ihnen bewohnbar ist, beträgt sogar über siebenundneunzig Prozent. Damit können wir zufrieden sein! Aber das ist noch nicht alles. Sobald wir wieder zurück sind, kann Jane uns genau sagen, wie sie zu diesem Ergebnis gekommen ist, und ich behaupte schon jetzt, daß die Astronomie und Kosmologie in Zukunft ...«


  »Steht das wirklich so fest, daß ...«


  »Glauben Sie etwa, ich litte unter Halluzinationen? Ich habe sogar einen Zeugen dafür. Der arme Kerl ist zusammengezuckt, als Janes wunderbare Stimme plötzlich die Lösung unseres Problems vortrug. Ich ...«


  In diesem Augenblick traf der Meteorit das Flugzeug und brachte es zum Absturz. Madarian und der Pilot kamen dabei um. Jane wurde hoffnungslos zerstört.


  


  Die Stimmung der leitenden Männer der Firma US Robots war nie trübseliger gewesen. Nur Robertson entdeckte auch an dieser Katastrophe noch etwas Gutes: Da der Roboter völlig zerstört worden war, konnte niemand der Firma irgendwelche illegalen Machenschaften nachweisen. Aber das war ein schwacher Trost für Männer wie Bogert.


  »Entsetzlich!« stöhnte Bogert, als er mit Robertson darüber sprach. »Das wäre endlich eine Chance gewesen, der Öffentlichkeit zu beweisen, daß ihr Frankensteinkomplex völlig unbegründet ist. Stellen Sie sich vor, wie die Leute reagiert hätten, wenn ein Roboter das Problem der Bestimmung des nächsten bewohnbaren Planeten gelöst hätte, nachdem schon der Hyperantrieb nur mit Hilfe anderer Roboter entwickelt werden konnte. Die Roboter hätten uns die Galaxis zugänglich gemacht. Und wenn wir den wissenschaftlichen Fortschritt gleichzeitig auf Dutzenden von anderen Fachgebieten vorangetrieben hätten, was uns bestimmt gelungen wäre ... Mein Gott, die ganze Menschheit hätte davon profitiert!«


  »Aber wir könnten doch eine zweite Jane bauen, nicht wahr?« meinte Robertson. »Auch ohne Madarians Unterstützung?«


  »Natürlich könnten wir das! Aber können wir uns darauf verlassen, daß sie die richtigen Kombinationen anstellt? Wer weiß, wie gering die Wahrscheinlichkeit dafür war, daß der Versuch zu einem brauchbaren Ergebnis führte? Madarian kann einfach Glück gehabt haben. Aber sein Pech war noch unglaublicher! Wenn man sich vorstellt, daß ein Meteorit ein Flugzeug trifft ... Fast unglaublich, was?«


  Robertson zögerte unschlüssig. »Könnte das nicht Absicht gewesen sein? Ich meine, vielleicht sollten wir das nicht erfahren, so daß der Meteorit eine Art ... Sie wissen schon, eine Art Gottesurteil oder dergleichen ...«


  Er kam ins Stottern und schwieg, als Bogert ihm einen strafenden Blick zuwarf.


  »Immerhin brauchen wir das Projekt nicht als Totalverlust abzuschreiben«, fuhr Bogert fort. »Andere Roboter dieses Typs können uns bestimmt gute Dienste leisten. Wir können ihnen Frauenstimmen geben, falls das dazu führt, daß sie von der Öffentlichkeit leichter akzeptiert werden. Ich frage mich allerdings noch, was die Frauen dazu sagen werden.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Wenn wir nur wüßten, welche drei Sterne Jane genannt hat!«


  »Madarian hat doch von einem Zeugen gesprochen«, warf Robertson ein.


  »Ich weiß«, stimmte Bogert zu. »Darüber habe ich schon nachgedacht. Ich habe mich selbstverständlich sofort mit Flagstaff in Verbindung gesetzt. Aber keiner der Wissenschaftler hat gehört, daß Jane irgend etwas Außergewöhnliches gesagt hätte. Sie hat die Lösung des Problems nie erwähnt, denn dort gibt es schließlich genügend Fachleute, die sofort darauf aufmerksam geworden wären.«


  »Kann Madarian gelogen haben? Ist er vielleicht übergeschnappt? Wollte er sich nur absichern, um notfalls ...«


  »Glauben Sie, er hätte seinen Ruf als Wissenschaftler retten wollen, indem er vorgab, er habe die Lösung in der Tasche, um dann Jane irgendwie zum Schweigen zu bringen und zu sagen: ›Oh, das tut mir aber leid! Seit diesem bedauerlichen Unfall kann sie leider nicht mehr sprechen!‹ Das kann ich nicht glauben. Dann könnten wir gleich annehmen, Madarian habe auch den Meteoriten bestellt.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  »Wir müssen uns wieder mit Flagstaff befassen«, antwortete Bogert nachdrücklich. »Die Antwort muß dort zu finden sein. Ich habe mir vorgenommen, intensiv danach zu suchen. Ich Riege selbst hin und nehme ein paar Leute aus Madarians Abteilung mit. Wir stellen das ganze Observatorium auf den Kopf, darauf können Sie sich verlassen!«


  »Aber was hätten wir davon, wenn der Zeuge uns sagen könnte, welche Sterne Jane genannt hat? Schließlich könnte sie uns die Beweiskette, auf der diese Schlußfolgerung beruht, nicht mehr selbst erläutern.«


  »Alle Informationen können wichtig sein. Jane hat die Namen der Sterne angegeben  wahrscheinlich eher ihre Katalognummern, denn die benannten Sterne haben keine Chance. Falls sich jemand findet, der sich an diese Nummer erinnert oder sie nur so deutlich gehört hat, daß eine Psychosonde sie aus seinem Unterbewußtsein zutage fördern kann, obwohl er sie vergessen zu haben scheint, sind wir schon einen großen Schritt weitergekommen. Sobald wir das Endergebnis und die Informationen, die dazu geführt haben, kennen, müßten wir imstande sein, Janes Gedankengang zu rekonstruieren; wenn uns das gelingt, ist alles gewonnen ...«


  


  Bogert kam drei Tage später schweigsam und deprimiert aus Flagstaff zurück. Als Robertson sich besorgt nach dem Ergebnis seiner Reise erkundigte, schüttelte Bogert nur den Kopf. »Nichts!«


  »Nichts?«


  »Gar nichts. Ich habe mit allen Leuten in Flagstaff gesprochen  mit jedem Wissenschaftler, Techniker oder Studenten, der Jane auch nur gesehen hat. Das waren nicht einmal viele; Madarian scheint ausnahmsweise sehr diskret vorgegangen zu sein. Er hat Jane nur den Leuten vorgeführt, von denen zu erwarten war, daß sie nützliche planetologische Informationen liefern konnten. Insgesamt hatten dreiundzwanzig Männer mit Jane zu tun  aber nur vierzehn haben sich mehr als einmal längere Zeit mit ihr unterhalten.


  Ich habe mir die Gespräche mit Jane immer wieder schildern lassen. Die beteiligten Wissenschaftler konnten sich zum Glück recht gut an Einzelheiten erinnern. Sie sind intelligente Leute, die an einem Experiment teilnahmen, das ihr Fachgebiet betraf  folglich hatten sie allen Grund, sich an Einzelheiten zu erinnern. Außerdem hatten sie es mit einem sprechenden Roboter zu tun, dessen Stimme schon erstaunlich genug war. Das alles haben sie nicht vergessen.«


  »Vielleicht ließe sich mit einer Psychosonde ...«, begann Robertson.


  »Wenn einer von ihnen zugegeben hätte, auch nur die geringste Ahnung von der möglichen Lösung des Problems zu haben, hätte ich ihn bearbeitet, bis er sich freiwillig einer Psychosondierung unterzogen hätte. Aber zu diesem Vorgehen bestand nicht der geringste Anlaß, und wir können nicht erwarten, daß vierzehn Wissenschaftler sich uns als Versuchskaninchen zur Verfügung stellen, wenn die Sache so aussichtslos ist. Und das scheint sie wirklich zu sein. Hätte Jane nämlich in ihrer Gegenwart drei Katalognummern erwähnt, würden ihre Zuhörer sich unbedingt daran erinnern. Wie könnten sie das auch vergessen haben?«


  »Vielleicht lügt einer von ihnen«, meinte Robertson grimmig. »Vielleicht will er dieses Wissen für sich behalten, um es später zu seinem eigenen Vorteil auszuwerten.«


  »Was hätte er davon?« fragte Bogert sofort. »In Flagstaff gibt es keinen Wissenschaftler, der nicht genau über den Zweck von Janes und Madarians Besuch informiert wäre. Die Planetologen wissen auch, weshalb ich dort war. Sollte in Zukunft einer der dort tätigen Wissenschaftler eine völlig neuartige und trotzdem stichhaltige Theorie über die Bewohnbarkeit von Planeten aufstellen, weiß jeder Mann in Flagstaff und in unserer Firma, wo er sie gestohlen hat.«


  »Dann muß Madarian sich selbst irgendwie geirrt haben.«


  »Das kann ich auch nicht glauben«, antwortete Bogert. »Madarian besaß eine irritierende Persönlichkeit  alle Robotpsychologen haben eine irritierende Persönlichkeit, glaube ich, deshalb gehen sie auch lieber mit Robotern als mit Menschen um , aber er war jedenfalls kein Dummkopf. In dieser Beziehung kann er sich nicht geirrt haben.«


  »Dann ...« Aber Robertson fiel keine weitere Möglichkeit mehr ein. Die beiden Männer waren am Ende ihrer Weisheit. Sie starrten sich minutenlang trübselig an.


  »Peter ...«, begann Robertson schließlich.


  »Ja?«


  »Wir könnten Susan fragen.«


  »Was?« Bogert richtete sich auf.


  »Wir fragen einfach Susan«, erklärte Robertson ihm. »Wir rufen sie an und bitten sie, uns hier aufzusuchen.«


  »Aber was soll sie denn tun, um uns zu helfen?«


  »Das weiß ich selbst nicht. Aber sie ist ebenfalls Robotpsychologin und versteht Madarians Gedankengänge bestimmt besser als wir. Außerdem ... Nun, sie hat schon immer mehr Grips als wir gehabt!«


  »Sie ist aber fast achtzig.«


  »Und Sie sind über siebzig, nicht wahr?«


  Bogert seufzte schicksalsergeben. War Susan im Ruhestand milder und nachsichtiger geworden? Er bezweifelte es sehr. »Gut, meinetwegen«, antwortete er. »Ich rufe sie an.«


  


  Susan Calvin betrat Bogerts Arbeitszimmer, sah sich prüfend um und fixierte schließlich den Forschungsdirektor mit einem durchdringenden Blick. Sie war in den letzten Jahren auffällig gealtert. Ihr Haar war schneeweiß geworden, und sie hielt sich nicht mehr so aufrecht wie früher. Aber ihre dunklen Augen blitzten unverändert intelligent und wachsam.


  Bogert kam ihr mit ausgestreckter Hand entgegen. »Susan!«


  Susan Calvin gab ihm die Hand. »Für einen alten Mann siehst du noch ganz passabel aus, Peter. An deiner Stelle würde ich nicht bis nächstes Jahr warten. Warum ziehst du dich nicht endlich aufs Altenteil zurück, damit Jüngere eine Chance bekommen?« Sie machte eine kurze Pause und fuhr fort, bevor Bogert etwas sagen konnte: »Madarian ist also tot. Hast du mich gerufen, um mir meinen alten Posten wieder anzubieten?«


  »Nein, nein, Susan, ich wollte dich bitten, uns bei ...« Bogert sprach nicht weiter, weil er vergessen hatte, wie er hatte anfangen wollen.


  Aber Susan las seine Gedanken so mühelos wie früher. Sie nahm in einem Sessel Platz, zündete sich eine Zigarette an und stellte fest: »Peter, du hast mich um meinen Besuch gebeten, weil du in der Klemme steckst. Sonst wärst du nämlich nie auf die Idee gekommen, mich hierher einzuladen.«


  »Hör zu, Susan, ich ...«


  »Spar dir deine Beteuerungen; damit vergeudest du nur kostbare Zeit. Ich bin schon zu alt, um mir das noch leisten zu können. Madarians Tod und dein unerwarteter Anruf sind für mich bemerkenswert, deshalb nehme ich an, daß eine Verbindung zwischen ihnen besteht. Die Wahrscheinlichkeit, daß zwei ungewöhnliche Ereignisse nicht irgendwie zusammenhängen, ist so gering, daß man sie vernachlässigen kann. Fang also von vorn an und mach dir keine Sorgen, daß du als Trottel dastehen könntest. Was von deinen geistigen Fähigkeiten zu halten ist, weiß ich seit Jahrzehnten.«


  Bogert räusperte sich verlegen und begann. Susan Calvin hörte aufmerksam zu. Sie hob nur gelegentlich die Hand, um anzudeuten, wann sie eine Zwischenfrage zu stellen hatte.


  »Weibliche Intuition?« warf sie einmal verächtlich lächelnd ein. »Habt ihr dazu einen Roboter gebraucht? Das ist wieder einmal typisch Mann! Sobald eine Frau ein Problem löst und dabei beweist, daß sie so intelligent oder gar intelligenter als Männer ist, sprechen die Männer gleich von ›weiblicher Intuition‹.«


  »Ja, natürlich, Susan, aber ich möchte jetzt lieber fortfahren ...«


  Bogert berichtete weiter. Als Susan Calvin von Janes Altstimme hörte, schüttelte sie den Kopf. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, ob ich euch Männer verachtungswürdig oder nur lächerlich finden soll«, behauptete sie.


  »Darf ich jetzt zu Ende erzählen?« fragte Bogert. »Wenn du mich dauernd unterbrichst ...«


  Als er fertig war, nickte Susan Calvin nachdenklich. »Überläßt du mir dein Büro eine oder zwei Stunden lang?«


  »Gern, aber ...«


  »Ich möchte einige Unterlagen analysieren  Janes Programmierung, Madarians Telefongespräche und deine Aufzeichnungen aus Flagstaff«, erklärte sie ihm. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dein Telefon und deinen Computeranschluß benütze?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Schön, dann verschwinde jetzt, Peter.«


  


  Susan Calvin erschien schon nach fünfundvierzig Minuten an der Tür des Vorzimmers, um Bogert hereinzurufen.


  Als Bogert zurückkam, brachte er Robertson mit. Susan Calvin nickte ihm flüchtig zu. »Hallo, Scott«, sagte sie dabei.


  Bogert versuchte an Susans Gesichtsausdruck zu erkennen, ob sie Erfolg gehabt hatte, aber er sah nur das grimmige Gesicht einer alten Dame, die fest entschlossen war, ihm die Sache nicht zu leicht zu machen.


  »Glaubst du, daß du uns helfen kannst, Susan?« erkundigte er sich vorsichtig.


  »Ob ich noch mehr tun kann, als ich bereits getan habe? Nein! Mehr kann ich nicht tun.«


  Bogert war sichtlich enttäuscht, aber Robertson fragte: »Was haben Sie denn bereits getan, Susan?«


  »Ich habe nachgedacht, weil das hier niemand zu tun scheint«, erklärte Susan Calvin. »Ich habe zunächst an Madarian gedacht. Schließlich habe ich ihn recht gut gekannt, wissen Sie. Er war intelligent, aber er war als Extrovertierter manchmal fast lästig. Ich nehme an, daß du gut mit ihm ausgekommen bist, Peter.«


  »Er war wenigstens freundlich«, warf Bogert ein.


  »Und er ist immer gleich zu dir gekommen, wenn er irgendein Ergebnis vorzuweisen hatte, nicht wahr?«


  »Ganz recht«, stimmte Bogert zu.


  »Und trotzdem hat er zuletzt, als er dir Janes Erfolg melden konnte, aus dem Flugzeug angerufen«, fuhr Susan Calvin fort. »Warum hat er so lange gewartet? Warum hat er dich nicht gleich von Flagstaff aus angerufen, nachdem Jane endlich die Lösung gefunden hatte?«


  »Ich nehme an, daß er das Ergebnis ausnahmsweise gründlich überprüfen wollte«, meinte Bogert, »und zudem ... nun ich weiß nicht recht. Das war natürlich die wichtigste Entdeckung seines Lebens; vermutlich wollte er sich erst davon überzeugen, daß ein Irrtum ausgeschlossen war.«


  »Ganz im Gegenteil! Je wichtiger die Entdeckung, desto weniger hätte er es erwarten können, diese Nachricht unter die Leute zu bringen. Und wenn er schon hätte warten wollen, hätte er bis zu seiner Rückkehr warten können, um das Ergebnis hier nochmals zu überprüfen, nicht wahr? Madarian hat also einerseits zu lange und andererseits nicht lange genug gewartet.«


  Robertson runzelte die Stirn. »Sie glauben also, daß er irgendeinen Schwindel vorhatte, um ...«


  Susan Calvin warf ihm einen strafenden Blick zu. »Scott, versuchen Sie bitte nicht, Peters dämliche Bemerkungen zu übertreffen! Lassen Sie mich lieber ausreden ... Der zweite Punkt betrifft den unbekannten Zeugen. In dem aufgezeichneten letzten Telefongespräch hat Madarian gesagt: ›Der arme Kerl ist zusammengezuckt, als Janes wunderbare Stimme plötzlich die Lösung unseres Problems vortrug.‹ Mehr konnte er leider nicht sagen. Folglich ergibt sich für uns die Frage: Warum ist dieser Unbekannte zusammengezuckt? Madarian hat ausdrücklich erwähnt, daß alle Wissenschaftler ganz vernarrt in Janes Stimme waren  und sie hatten sich zehn Tage lang an sie gewöhnen können. Warum hätten sie also so verblüfft reagieren sollen?«


  »Ich habe angenommen, daß der Betreffende etwas verwirrt und überrascht war, als er hörte, welche Lösung Jane für das größte Problem der Planetologie gefunden hatte«, erklärte Bogert ihr.


  »Aber die Wissenschaftler warteten doch auf diese Antwort, Peter! Dazu war Jane überhaupt nach Flagstaff gebracht worden. Außerdem mußt du die Betonung des Satzes berücksichtigen. Madarian wollte offenbar sagen, der Ohrenzeuge sei verblüfft gewesen  aber nicht überrascht, wie man erwarten würde. Der Unterschied ist doch wohl klar? Außerdem setzte die Reaktion ein, ›als Janes wunderbare Stimme plötzlich die Lösung unseres Problems vortrug‹  also schon bei den ersten Worten. Um von Janes Ausführungen überrascht zu sein, hätte der Betreffende erst einige Zeit zuhören und den Inhalt des Gesagten verarbeiten müssen. Madarian hätte außerdem berichtet, er  der Unbekannte  sei zusammengezuckt, während Jane die Lösung vortrug. Er hätte ›während‹ und nicht ›als‹ gesagt, ohne dabei das Wort ›plötzlich‹ einzuschieben.«


  »Ich weiß nicht recht, ob wir uns auf solche sprachlichen Spitzfindigkeiten verlassen können«, meinte Bogert unsicher.


  »Ich kann es«, erklärte Susan Calvin ihm eisig, »weil ich eine Robotpsychologin bin. Und ich nehme an, daß Madarian ebenfalls dazu imstande war, weil auch er ein Robotpsychologe war. Wir müssen folglich zwei Anomalien erklären: die merkwürdige Verzögerung von Madarians Anruf und die seltsame Reaktion des Ohrenzeugen.«


  »Können Sie sie uns erklären?« wollte Robertson wissen.


  »Selbstverständlich«, antwortete Susan Calvin, »denn ich gehe einfach logisch vor. Madarian hat sofort angerufen, wie es seine Angewohnheit war, oder zumindest bei erster Gelegenheit. Hätte Jane das Problem im Observatorium gelöst, hätte er von Flagstaff aus angerufen. Da er aus dem Flugzeug angerufen hat, muß Jane das Problem nach der Abfahrt aus Flagstaff gelöst haben, nicht wahr?«


  »Aber dann ...«


  »Lassen Sie mich ausreden! Ist Madarian nicht in einem geschlossenen Wagen vom Flugplatz zum Observatorium gebracht worden? Hat Jane, die in eine Kiste verpackt war, ihn nicht in diesem Fahrzeug begleitet?«


  »Ja.«


  »Madarian und Jane sind vermutlich in dem gleichen Wagen zum Flughafen zurückgefahren. Habe ich recht?«


  »Ja, natürlich!«


  »Und sie waren nicht allein in diesem Wagen. Madarian hätte den Weg nicht gekannt und wäre vermutlich nicht bereit gewesen, einen fremden Wagen zu fahren, während er auf Jane zu achten hatte. Folglich muß ein Chauffeur am Steuer gewesen sein.«


  »Großer Gott!«


  »Du hast einen entscheidenden Fehler gemacht, Peter«, warf Susan Calvin ihm vor. »Du hast stillschweigend vorausgesetzt, nur Planetologen kämen als Ohrenzeugen für planetologische Entdeckungen in Frage. Du teilst die Menschheit in Kategorien ein und ignorierst oder mißachtest die meisten davon. Das tut ein Roboter nicht. Das oberste Gesetz seines Handelns lautet: ›Ein Roboter darf keinen Menschen verletzen oder durch eigene Untätigkeit zulassen, daß ein Mensch zu Schaden kommt.‹ Damit ist jeder Mensch gemeint. Das ist für einen Roboter entscheidend. Ein Roboter macht keine Unterschiede. Für ihn gibt es nur Menschen, die in seinen Augen alle gleich sind, und ein Robotpsychologe, der seine Mitmenschen vom gleichen Standpunkt aus sieht, kann sie nicht anders beurteilen.


  Madarian wäre nie auf die Idee gekommen, dir zu erzählen, der Fahrer habe Janes Antwort gehört. Für dich ist ein Chauffeur kein Wissenschaftler, sondern ein bloßes Zubehörteil eines Fahrzeugs. Für Madarian war er ein Mann und ein Ohrenzeuge. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Bogert schüttelte ungläubig den Kopf. »Weißt du das bestimmt, Susan?«


  »Natürlich weiß ich das bestimmt. Wie willst du sonst den anderen Punkt erklären? Warum hätte der Zeuge sonst so verblüfft sein sollen? Jane steckte in einer Kiste, nicht wahr? Aber sie war nicht abgeschaltet. Aus den vorliegenden Unterlagen geht klar hervor, daß Madarian sich dagegen ausgesprochen hat, einen intuitiv begabten Roboter jemals abzuschalten. Außerdem war Jane 5 wie alle Modelle dieser Baureihe erstaunlich schweigsam. Madarian ist vermutlich gar nicht auf die Idee gekommen, ihr zu befehlen, sie solle in der Kiste schweigen; andererseits hat Jane die letzten Kombinationen erst auf der Fahrt zum Flughafen angestellt  und hat dann natürlich zu sprechen begonnen. Aus der Kiste drang plötzlich eine bezaubernde Altstimme. Was hättest du an der Stelle des Fahrers getan? Du wärst auch verblüfft gewesen, Peter. Eigentlich ein Wunder, daß der Mann keinen Unfall gebaut hat.«


  »Aber warum hat er sich nicht gemeldet, wenn er alles ...«


  »Warum? Kann er überhaupt wissen, daß etwas Wichtiges passiert ist, daß er händeringend gesucht wird? Glaubst du nicht auch, daß Madarian ihm ein gutes Trinkgeld gegeben und ihn aufgefordert hat, niemand von diesem Zwischenfall zu erzählen? Würdest du wollen, daß demnächst in der Zeitung steht, die Firma US Robots transportiere heimlich aktivierte Roboter innerhalb Amerikas?«


  »Kann der Fahrer sich deiner Meinung nach an das Gesagte erinnern?«


  »Warum denn nicht? Du hast vielleicht das Gefühl, Peter daß ein bloßer Mietwagenfahrer, der deiner Überzeugung nach nicht viel intelligenter als ein Schimpanse sein kann, sich unmöglich an so wichtige Einzelheiten erinnern könnte. Aber auch Mietwagenfahrer sind nicht dumm. Janes Feststellungen waren durchaus bemerkenswert, und ich vermute, daß der Mann sie sich teilweise gemerkt hat. Selbst wenn er nicht alles richtig wiedergeben kann, haben wir es immerhin mit einer begrenzten Zahl von Möglichkeiten zu tun  mit etwa fünfeinhalbtausend Sternen in achtzig Lichtjahren Umkreis. Die genaue Zahl habe ich nicht im Kopf. Daraus läßt sich eine vernünftige Auswahl treffen, nicht wahr? Und wenn alles nichts hilft, bleibt noch die Psychosonde ...«


  Die beiden Männer starrten sie an. »Aber woher weißt du das so bestimmt?« fragte Bogert dann fast ängstlich.


  Die Antwort lag Susan Calvin bereits auf der Zunge: Weil ich im Observatorium angerufen habe, du Dummkopf, weil ich mit dem Fahrer gesprochen habe, weil er mir erzählt hat, was Jane gesagt hat, und weil ich dem Computer in Flagstaff die Aufgabe gestellt habe, die drei diesen Informationen entsprechenden Sterne herauszusuchen, und weil ich ihre Katalognummern in der Tasche habe ...


  Aber sie wollte es ihm nicht so leicht machen; er sollte sich selbst etwas anstrengen. Susan Calvin erhob sich deshalb und erwiderte sarkastisch lächelnd: »Woher ich das so bestimmt weiß? Ja, das ist eben weibliche Intuition, mein Lieber!«


  Der Geldmacher


  (The money builder)


  


  Paul Thielen


  


  


  Ich hockte an meinem freien Nachmittag in einer düsteren Nische in Mannys Bar & Grillroom. Dort wartete ich auf Ambrose Ledgerwood, einen Mann, der noch bis vor kurzer Zeit in Briarwood, einer staatlichen Nervenheilanstalt, gelebt hatte.


  Ambrose und ich waren alte Freunde. Seit etwa zwanzig Jahren, fast seit dem ersten Tag, als ich meinen Posten beim Sentinel, dessen Redaktionsgebäude sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu majestätischer Größe erhebt, eben angetreten hatte, genoß ich die Bekanntschaft mit ihm. Ambrose schmiedete unermüdlich Pläne. Er war ein kleiner, dicklicher, kahlköpfiger Mann unbestimmbaren Alters, der davon lebte, daß er auf Sportereignisse Wetten abschloß und verschiedene andere Tätigkeiten ausübte, die jedoch innerhalb der Grenzen der Legalität blieben. Ambrose war jedoch auch zu riskanteren Unternehmungen bereit, wenn er die Garantie hatte, daß er nicht erwischt werden würde. Moralische Fragen kümmerten ihn weniger als legale Erwägungen.


  Diese Lebensweise führte dazu, daß Ambrose gelegentlich für kurze Zeit in Geld schwamm, sein fast komisch grandioser Lebensstil hatte eine ziemlich wacklige finanzielle Grundlage. Manchmal war er sogar darauf angewiesen, den Ring zu versetzen, den er Charlene Brinkerhoff, mit der er seit sechzehn Jahren verlobt war, damals geschenkt hatte, aber man mußte Ambrose immerhin zugute halten, daß er ihn auslöste, sobald er wieder genug Geld in der Tasche hatte.


  Dann ließ Ambrose sich plötzlich nicht mehr blicken; es hieß, er sei verreist. Als er zurückkam, war er noch immer der gleiche Ambrose, aber er war auf unerklärliche Weise zu Geld gekommen. Man sprach von Reisen zu den Sehenswürdigkeiten Amerikas, von einem Nerzmantel für Charlene, die wenig später das Standesamt als Mrs. Ledgerwood verließ, und einem eleganten Haus in einer guten Wohngegend, das nach zuverlässigen Schätzungen mindestens achtzigtausend Dollar gekostet hatte. Woher Ambrose soviel Geld nahm, war damals sein großes Geheimnis.


  Aber diese glückliche Zeit in Ambroses Leben endete leider schon bald. Sie war unwiderruflich zu Ende, als Ambrose eines schönen Nachmittags von zwei stämmigen Polizisten daran gehindert werden mußte, sich den Kopf an der hölzernen Lehne einer Sitzbank des New Yorker Yankee-Stadions einzurennen.


  Ambrose wurde von einem Krankenwagen ins nächste Krankenhaus gebracht und dort gründlich auf seinen Geisteszustand untersucht, woraufhin ein Gericht entschied, Briarwood sei in Zukunft der beste Aufenthaltsort für ihn. Das war deprimierend für mich, denn ich war immer der Meinung gewesen, Ambrose sei normaler als die meisten anderen Mitmenschen, mit denen ich mich täglich herumärgern mußte Ich ließ ihm von Zeit zu Zeit ein paar Magazine oder einige Tafeln Schokolade zukommen.


  Als dann eines Morgens das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte, war ich natürlich sehr überrascht, von ihm zu hören.


  »Hallo, Charlie«, sagte eine Stimme. »Hier ist Ambrose.«


  »Ambrose?« wiederholte ich. »Der einzige Ambrose, den ich kenne, sitzt in ...«


  »Ja, ganz recht. Ambrose Ledgerwood. Ich bin entlassen worden. Im Augenblick bin ich am Bahnhof.« Er sprach im Verschwörertonfall weiter: »Hör zu, ich kann dir etwas äußerst Interessantes erzählen. Wir treffen uns um zwei bei Manny.« Dann legte er auf, ohne meine Antwort abzuwarten.


  Deshalb hockte ich an meinem freien Nachmittag in Mannys Bar & Grillroom. Ich hatte mir erfolgreich eingeredet, das sei ich Ambrose schuldig. Ich erinnerte mich noch gut an die kleinen Geschenke, mit denen er mich bedacht hatte, als er noch in Geld schwamm. Einmal hatte er mir sogar eine Kiste echten Scotch ins Haus geschickt, ohne dafür jemals eine Gegenleistung zu verlangen.


  Eine Minute nach zwei erschien Ambrose in Begleitung seines alten Freundes Malcolm Rappaport, der in gewissen Kreisen als Malcolm der Philosoph bekannt ist. Malcolm fühlte sich geehrt, wenn Ambrose ihm Gelegenheit zu kleinen Handreichungen und Diensten gab; das Verhältnis zwischen den beiden war dem eines Ritters (Ambrose) zu seinem Knappen (Malcolm) nicht unähnlich.


  Ambrose wurde von Manny, der eben die Monatsabrechnung machte, ohne große Begeisterung begrüßt, aber Sam, der Barmixer, und einige Stammgäste, die Ambrose in besseren Tagen gekannt hatten, empfingen ihn freudig erregt. Ambrose nahm ihre Huldigungen gelassen entgegen, sah sich dabei um und erkannte mich in der hintersten Nische.


  Ambrose entschuldigte sich und kam mit Malcolm an meinen Tisch. »Ah, Charlie«, sagte er und gab mir seine gepflegte Hand, »ich freue mich, dich wiederzusehen. Du kennst natürlich meinen Freund und Begleiter Malcolm Rappaport.« Er setzte sich und winkte Sam heran. »Einen Bourbon für mich und ein Bier für Malcolm«, bestellte er in der herablassenden Art, die ihm eigen war.


  »Ich kann mir vorstellen, wie verblüfft du warst, nach so langer Zeit wieder von mir zu hören, Charlie«, begann er. »Nun, ich versichere dir, die letzten sechsundzwanzig Monate waren kein Zuckerlecken. Ich bin in die Klapsmühle gesteckt worden, wie du ja weißt, und die Ärzte haben mich behandelt, als wäre ich übergeschnappt, um es einmal gewöhnlich auszudrücken. Mich, einen Mann, dessen Verstand so scharf wie das Skalpell eines Chirurgen ist! Oh, ich kann dir sagen, Charlie, diese unwürdige Behandlung hätte einen schwächeren Mann in ein frühes Grab gebracht!« Er seufzte resigniert und leerte sein Glas auf einen Zug.


  »Aber ich komme vom Thema ab«, fuhr er dann fort. »Wie ich dir bereits am Telefon verraten habe, bin ich hier, um dir einen Vorschlag zu machen, der bei geringstem Kapitaleinsatz goldene Berge abzuwerfen verspricht. Goldene Berge, Charlie!«


  »Ja, natürlich«, murmelte ich und fragte mich gleichzeitig, unter welchem Vorwand ich ihm diesmal entwischen konnte. »Ambrose, du siehst wirklich gut aus. Der Krankenhausaufenthalt hat dir wieder auf die Beine geholfen. Ich muß jetzt leider zum Zug. Ich wollte dich gern wiedersehen, aber ich habe leider noch etwas anderes vor. Warum rufst du mich nicht irgendwann nächste Woche an? Vielleicht können wir zusammen essen gehen.«


  »Ah, Charlie, ich sehe schon, daß die Erwähnung eines geringen Startkapitals dich mißtrauisch gemacht hat. Aber hierbei handelt es sich wirklich um die größte Chance deines Lebens, mein Freund. Malcolm kann dir bestätigen, daß die Aussichten geradezu unbegrenzt sind.«


  Malcolm nickte weise. »Das Brot des Alters trägt sich am besten«, murmelte er vor sich hin.


  »Was?« fragte ich verblüfft. »Das Brot des Alters tut was?«


  »Gib dir keine Mühe, seine Aussprüche zu analysieren«, riet Ambrose mir. »Hast du vergessen, daß Malcolm für seine philosophischen Lebensweisheiten bekannt ist? Immerhin hat ihm das seinen Beinamen eingebracht.«


  »Perfektion ist nur so gut, wie sie früher war«, behauptete Malcolm.


  Ambrose winkte Sam erneut heran. »Einen Bourbon, ein Bier und einen neuen Drink für meinen Freund Charlie.« Er wandte sich wieder an mich. »Hör gut zu. Ich habe dir eine Geschichte zu erzählen, die dich verblüffen und faszinieren wird. Außerdem verspricht sie uns allen goldene Berge. Bisher wissen nur zwei Menschen davon  Malcolm und ich , aber wir haben beschlossen, dich als dritten Mann einzuweihen.«


  »Hör zu, Ambrose«, warf ich ein, »ich muß jetzt wirklich zum Bahnhof, sonst erwische ich meinen Zug nicht mehr!«


  »Unsinn, mein Freund. Nur noch einen Augenblick Geduld. Denk lieber nach. Erinnere dich an meine finanzielle Situation vor etwa dreißig Monaten. War ich damals nicht geradezu wohlhabend? Habe ich damals nicht im Überfluß gelebt?«


  »Ja«, gab ich zu. »Mir war allerdings immer rätselhaft, wie du zu soviel Geld gekommen bist.«


  »Darüber wundern sich auch andere Leute«, antwortete Ambrose lächelnd. »Aber du erfährst es, wenn du mir jetzt zuhörst. Und ich kann dir versichern, daß auch du aus dieser Geldquelle schöpfen kannst. Ich möchte jedoch warnend vorausschicken, daß es dir nicht leichtfallen wird, meinem Bericht Glauben zu schenken, weil er in der Tat phantastisch klingt.


  Ich habe diese Geschichte ungefähr vierzehn Ärzten etwa zweihundertmal erzählt, und obwohl jeder Arzt höflich genickt hat, war nur allzu klar, daß sie mich alle für verrückt hielten. Nach einiger Zeit wurde mir endlich klar, daß ich dem Irrenhaus nur dann den Rücken kehren konnte, wenn ich behauptete, mich nicht mehr an die ursprüngliche Story erinnern zu können. Die Ärzte entschieden eines Tages, ich sei wieder normal, und ich wurde entlassen.«


  Ambrose leerte sein Glas zum zweitenmal und gab Sam erneut einen Wink. »Das ist doch merkwürdig, nicht wahr, Charlie?« meinte er. »Ich sage ihnen die Wahrheit und werde eingesperrt. Ich lüge wie gedruckt und werde freigelassen. Eine Ironie des Schicksals, könnte man sagen.«


  »Ganz recht«, stimmte Malcolm zu. »Der am lautesten bellende Hund wird die reife Frucht zurückweisen.«


  »Ich will dir also erzählen, was damals passiert ist, Charlie«, fuhr Ambrose fort. »Willst du mir zuhören?«


  »Fang nur an, Ambrose«, forderte ich ihn auf. »Meinen Zug habe ich ohnehin schon verpaßt.«


  


  Wie du dich vielleicht erinnerst (begann Ambrose), befand ich mich vor etwa drei Jahren in fast verzweifelter Situation. Ich hatte mehrmals aufs falsche Pferd gesetzt und beträchtliche Einbußen erlitten, als die Yankees wider Erwarten das entscheidende Spiel um die Meisterschaft verloren. Ich war die Miete für mein Zimmer seit einem halben Jahr schuldig und hatte schon sämtliche Bekannten angepumpt. Als verschiedene Leute ihr Geld unter Drohungen zurückforderten, hielt ich es für ratsam, einige Zeit unterzutauchen.


  Damals wohnte meine Schwester Alice auf einer Farm bei Maple Falls, Wisconsin, wo sie übrigens auch heute noch lebt. Sie war dorthin verschlagen worden, weil sie das Unglück hatte, gegen Ende des zweiten Weltkriegs die Bekanntschaft des Gefreiten Fat Gordon Fleck in einem dortigen Soldatenklub zu machen. Fleck war ein grobschlächtiger Lümmel, der seinem Spitznamen alle Ehre machte; er war in Fort Scott stationiert, wo er meistens als Abfallsammler beschäftigt wurde. Nun, nach Beendigung der Kampfhandlungen war Alice dumm genug, ihn zu heiraten und mit ihm auf seine Farm zu ziehen. Seitdem baut sie dort Mais und Weizen an und hat drei Töchter in die Welt gesetzt, ohne viel von ihnen zu haben, weil die drei Mädchen längst die Farm verlassen haben.


  Obwohl ich Fat Gordon unter normalen Umständen meilenweit aus dem Weg gegangen wäre, war ich nun gezwungen, auf seiner Farm Unterschlupf zu suchen. Die Farm war so heruntergekommen, daß sie ohne wesentliche Veränderungen als Kulisse für den Film Die Früchte des Zorns hätte dienen können. Das Wohnhaus brauchte dringend zwei oder drei Anstriche. Der Stall, in dem Fat Gordon seine Kühe stehen hatte, war noch baufälliger, so daß die Nachbarn sich wunderten, warum seine Tiere im Winter nicht alle erfroren. Fat Gordon selbst war im Laufe der Zeit noch dicker geworden, was meiner Meinung nach ein ganz schlechtes Zeichen für einen Farmer ist. Für mich stand sofort fest, daß Fat Gordon nicht nur dumm, sondern auch faul war.


  Ich mußte mich verpflichten, für Fat Gordon zu arbeiten, solange ich bei ihm Unterschlupf fand. Das war nicht angenehm. Er beschwerte sich dauernd darüber, daß ich alles falsch mache und außerdem viel zu langsam arbeite. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, war das kein angenehmer Lebensabschnitt für mich. Alice steckte mir gelegentlich ein paar Dollar zu, die sie sich vom Haushaltsgeld absparte, und wenn Fat Gordon schlief, konnte ich mit seinem Kleinlastwagen nach Maple Falls fahren, um dort ein Bier zu trinken.


  Eines Abends kam ich gegen Mitternacht aus Maple Falls zurück und parkte den Wagen neben dem Werkzeugschuppen im Hof. Als ich ausstieg, hörte ich ein Stöhnen; im nächsten Augenblick torkelte eine Gestalt aus der Dunkelheit auf mich zu. Ich war so erschrocken, daß ich nicht fortlaufen konnte, und meine Stimmbänder waren wie gelähmt. Ich war tödlich erschrocken, um es genau zu sagen.


  Meine Augen arbeiteten jedoch noch normal, und ich sah, daß sich mir ein jüngerer Mann von etwa dreißig Jahren näherte. Er sah recht gut aus und wirkte keineswegs bedrohlich. Als er mich fast erreicht hatte, brach er vor mir zusammen. »Hilfe!« flüsterte er mit schwacher Stimme. »Ist dort drinnen eine Steckdose?« Dabei zeigte er auf den Werkzeugschuppen.


  »Klar«, sagte ich, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was er damit wollte.


  »Trag mich hinein!« keuchte der Fremde. Er murmelte irgend etwas Unverständliches vor sich hin. Aber ihm schien es jedenfalls nicht gerade glänzend zu gehen. Ich bückte mich, um ihm aufzuhelfen, und hatte ihn plötzlich ganz in der Hand. Der Kerl wog nicht mehr als eine dicke Zeitung, obwohl er über einsachtzig groß war.


  Ich trug ihn also in den Werkzeugschuppen und legte ihn auf eine Bank. Er griff in seine Tasche und holte mühsam eine Art Verlängerungsschnur daraus hervor. »Steck das in die Steckdose«, forderte er mich mit schwacher Stimme auf.


  Ich tat wie geheißen. Irgend etwas summte kaum hörbar, und die Glühbirne über der Werkbank brannte kurze Zeit weniger hell. Ich warf dem Fremden einen erstaunten Blick zu. Er grinste nur und zog den Stecker aus der Steckdose. »Danke«, sagte er mit ganz normaler Stimme. »Das war knapp.«


  Ich wollte ihm aufhelfen, aber ich konnte ihn kaum bewegen, weil er jetzt plötzlich soviel wog, wie ein Mann seiner Größe wiegen darf. Er grinste erneut, als er sah, wie verwirrt ich war, steckte die Verlängerungsschnur ein und stand auf.


  Ich starrte ihn an. »Wer bist du?« fragte ich ihn. »Was tust du hier? Was soll der Trick mit der Steckdose?«


  Man merkte ihm an, daß er krampfhaft überlegte, was er sagen sollte. Dann seufzte er resigniert. »Ich habe bereits alle wichtigen Regeln mißachtet, obwohl ich erst kurze Zeit hier bin. Ich darf niemand sehen lassen, wie ich mich auflade, und niemand soll den Gewichtsunterschied wahrnehmen können. Ich soll unauffällig sein. Ich soll als gewöhnlicher Bürger in der Menge untertauchen. Und ich müßte mich eigentlich in Australien befinden.«


  Ich äußerte mich nicht dazu. Ich stand nur da und starrte den jungen Mann an. Ich überlegte kurz, ob ich Fat Gordon wecken und gemeinsam mit ihm den Sheriff alarmieren sollte. Ich vermutete, daß ich es hier mit einem entsprungenen Irren zu tun hatte. Ich wich vorsichtig vor ihm zurück.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Du bist nicht in Gefahr«, versicherte er mir. »Ich bin kein Verrückter. Und wenn du Fat Gordon jetzt aufweckst, läßt er dich gleich arbeiten. Laß ihn lieber schlafen.«


  Mir blieb vor Staunen der Mund offenstehen. Dieser Kerl las meine Gedanken! Ich stolperte in die Nacht hinaus und lehnte mich gegen den Lastwagen. Vielleicht gab sich alles wieder, wenn ich ein paarmal tief durchatmete.


  »Immer mit der Ruhe, mein Freund. Ich kann nur zufällig deine Gehirnströme aufnehmen. Bei uns zu Hause kann das jeder.« Meine Verblüffung schien ihn zu amüsieren. »Willst du dich nicht lieber setzen?« schlug er vor. »Da du mir das Leben gerettet hast, bin ich dir zu Dank verpflichtet, und ich habe das Gefühl, daß du zu den Leuten gehörst, die meinen Aufenthalt auf der Erde abwechslungsreich gestalten werden. Du fragst dich, woher ich komme. Ich bin ein Emdorianer.«


  »Ein Emdorianer? Was ist das?«


  »Emdoria ist ein Planet in einer anderen Galaxis. Eure Astronomen haben ihn noch nicht entdeckt.«


  »Du kommst von einem anderen Planeten? Warum bist du dann nicht grün? Wo sind die Antennen, die wie Fühler aus deinem Kopf herauswachsen müssen? Wo ist deine fliegende Untertasse?«


  Der Emdorianer grinste. »Tut mir leid, aber wir sind nicht grün«, erklärte er mir. »Wir sind euch sogar sehr ähnlich, wie du selbst siehst. Wir haben auch keine Antennen auf dem Kopf. Wir passen uns den hiesigen Verhältnissen mit Hilfe eines kleinen Geräts aus sechzehn Elementen an, das euren Sauerstoff in einen für uns lebenswichtigen Stoff verwandelt. Dieses Gerät wird uns in die Brust eingesetzt und braucht nur gelegentlich aufgeladen zu werden. Es wird einmal im Zobot geladen  also nach eurer Zeitrechnung alle fünfundzwanzig Tage. Was wolltest du noch wissen?«


  »Wo hast du deine fliegende Untertasse?«


  »Wir benützen heutzutage kaum noch große Raumschiffe«, erklärte er mir. »Für Urlaubsreisen verwenden wir Einmannschiffe, die sich nach der Landung zusammenklappen lassen und dann nicht größer als ein mittlerer Koffer sind. Diese kleinen Schiffe sind einfach zu steuern und enthalten nur vier Instrumente. Meines ist bei der Landung beschädigt worden, und obwohl ich es zusammengeklappt und in den alten Brunnen dort drüben geworfen habe, läßt es sich leider nicht mehr zum Rückflug verwenden.«


  Ich starrte ihn noch immer an. »Wollt ihr jetzt die Erde erobern?« fragte ich schließlich.


  Daraufhin lachte er schallend. »Hahaha!« grölte er. »Wir würden sie nicht einmal geschenkt nehmen, mein Freund!«


  Plötzlich fiel mir etwas ein. »Warum sprichst du so gutes Englisch?« erkundigte ich mich mißtrauisch. »Woher hast du das gelernt?«


  »Ich spreche alle Sprachen der Erde und etwa tausend weiterer Planeten«, behauptete er. »In Wirklichkeit spreche ich Emdorianisch, aber aus meinem Mund kommt Englisch. Wärst du ein Ungar, würde ich Ungarisch mit dir sprechen.«


  »Was hast du vorhin von Australien erzählt?« fragte ich weiter. »Solltest du nicht eigentlich dort sein?«


  »Ah, ganz recht.« Er seufzte. »Ich habe leider unterwegs vergessen, die letzte Kurskorrektur zwölf Millionen Kilometer von der Venus entfernt vorzunehmen. Dadurch hat meine Flugbahn sich etwas verändert, so daß ich statt in Australien hier gelandet bin.«


  »Wahrscheinlich hättest du dir einen schlechteren Landeplatz als Fat Gordons Farm aussuchen können«, meinte ich, »obwohl ich dir im Augenblick keinen sagen könnte. Hast du übrigens auch einen Namen?«


  »Ich heiße Ir«, antwortete er.


  »Das ist alles sehr interessant«, stellte ich fest. »Aber das glaubt dir kein Mensch.«


  »Vielleicht nicht«, gab er zu. »Ich glaube aber, daß du mich nicht verraten wirst. Ich habe bereits den Eindruck, daß du eifrig überlegst, wie ich dir nützen könnte.« Er lachte, und ich grinste unwillkürlich, weil ich diesen jungen Mann sympathisch zu finden begann. »Nun, das macht nichts. Wenn ich diesen Planeten verlasse, werde ich die Erinnerung an mich aus deinem Gedächtnis löschen, damit auch später keine Gefahr besteht, daß du etwas ausplauderst. Ich werde etwa ein Jahr lang auf der Erde bleiben, so daß wir reichlich Zeit für ein paar lustige Streiche haben. Und du scheinst ein Mann zu sein, der Talent für solche Dinge hat.«


  Ich möchte nicht alle Einzelheiten des nun folgenden Gesprächs schildern, aber es dauerte jedenfalls bis Tagesanbruch. Die Hähne begannen zu krähen, und Fat Gordon tauchte schließlich gähnend im Hof auf.


  Er starrte Ir an. »Wer bist du?« fragte er mißtrauisch.


  »Ein Freund von mir«, warf ich rasch ein. »Wir sind uns gestern in Maple Falls wiederbegegnet, und ich habe ...«


  »Wie bist du nach Maple Falls gekommen?« fragte Fat Gordon.


  »Im Lastwagen. Mein Freund möchte bei uns arbeiten und ...«


  »Hast du das Benzin bezahlt?«


  »Ich habe fünf Liter getankt«, antwortete ich. »Mein Freund möchte ...«


  »Wie steht es mit dem Ölverbrauch? Nützt sich der Motor nicht ab? Kosten Reifen etwa kein Geld?« erkundigte Fat Gordon sich.


  »... hier ohne Lohn arbeiten. Nur für Kost und Logis.«


  Fat Gordon nickte langsam. »Ohne Lohn, hast du gesagt? Hmmm, vielleicht läßt sich das machen.« Er betrachtete Ir kritisch. »Der Bursche sieht aber nicht wie ein Farmer aus.« Da das Angebot jedoch verlockend war, willigte er schließlich ein.


  Später wies Fat Gordon uns an, etwa eine Million Steine aus einem Acker zu entfernen, den er aus diesem Grund nicht bestellen konnte. Ir betrachtete das Feld, wartete, bis Fat Gordon gegangen war, und erkundigte sich dann: »Ambrose, könntest du mir etwas Kupferdraht, einige Quarze und vier oder fünf häufig vorkommende Mineralien besorgen?«


  »Mein Freund Malcolm Rappaport versteht es meisterhaft, ungewöhnliche Gegenstände zu beschaffen«, erklärte ich ihm, während wir uns im Schatten eines großen Baums ausruhten. »Ich kann ihn heute nachmittag anrufen, wenn Fat Gordon nach Maple Falls fährt, um Viehfutter zu kaufen. Wozu brauchst du dieses komische Zeug?«


  »Ich möchte ein kleines Gerät bauen, das uns die Arbeit erleichtern soll«, antwortete Ir.


  Ich erreichte schließlich Malcolm, der an diesem Tag damit beschäftigt war, einen Abnehmer für einen geklauten Leopardenmantel zu suchen. Erst der fünfte oder sechste Anruf hatte Erfolg, und Malcolm war widerstrebend bereit, ein R-Gespräch anzunehmen.


  Malcolm war natürlich entzückt, wieder von mir zu hören. Wir tauschten die üblichen Höflichkeiten aus, bevor ich zur Sache kam. Ich las eine Liste der benötigten Gegenstände vor, und Malcolm versicherte mir, sein Neffe Milton, der am M.I.T. studierte, werde die Dinge beschaffen, die er selbst nicht auftreiben konnte.


  Eine Woche später kam ein Päckchen für mich an. Fat Gordon war sichtlich neugierig. Und vor allem mißtrauisch.


  Nachdem wir zu Abend gegessen hatten, wobei Fat Gordon wie üblich mehrmals rülpste, zogen Ir und ich uns in die Werkstatt zurück. »Wir müssen zuerst das zusammengeklappte Fahrzeug, das noch in dem alten Brunnen liegt, erreichen und ausschlachten«, erklärte Ir mir. »Wir brauchen einen der sechs Degravidentroisoren, von denen es angetrieben wird. Hoffentlich sind sie nicht zu sehr beschädigt.«


  Ich wußte nicht, was ein Degravidentroisor sein sollte. Ich konnte den Namen nicht einmal richtig aussprechen. Aber ich hatte großes Vertrauen zu Ir.


  Sobald Fat Gordon ins Bett gegangen war, schlichen wir uns in die Scheune. »Ambrose«, sagte Ir, »ich möchte dir einen kleinen Trick zeigen.«


  Er schraubte eine Glühbirne, die über uns herabhing, aus ihrer Fassung. »Sieh mich an!« forderte er mich dabei auf. »Vielleicht gefällt es dir.« Mit diesen Worten steckte er sich das Metallende  also den Sockel  der Glühbirne in den Mund. Die Glühbirne brannte hell.


  »Ich verwende dazu nur einen Teil der in meinem Körper gespeicherten Energie«, erklärte Ir mir, als ich verblüfft zurückwich. »Ich muß allerdings noch viel mehr verbrauchen. Sobald mein Energievorrat erschöpft ist, bin ich fast gewichtslos, wie du aus eigener Erfahrung weißt. Ich möchte sehr leicht sein, wenn du mich an einem Seil in den alten Brunnen hinabläßt.«


  Dabei drückte Ir mit dem Zeigefinger auf eine Stelle unter seinem linken Ohr, öffnete den Mund und ließ Funken aufblitzen. Er sprühte etwa zwei Minuten lang wie ein Sternspucker. »Ich muß vorsichtig sein, damit ich nicht zuviel abgebe«, fügte er dann hinzu. »Du erinnerst dich bestimmt noch an meinen Zustand, in dem wir uns begegnet sind. Das möchte ich natürlich vermeiden.«


  Wir fanden ein großes Knäuel Schnur, und Ir band sich die Schnur um die Brust. Ich ließ ihn in den alten Brunnen hinab. Er war sehr leicht. Ich hatte den Eindruck, einen halbleeren Sack in die Tiefe zu lassen.


  Kurze Zeit später zog ich ihn bereits wieder herauf. Er zeigte mir einen quadratischen Gegenstand, der an den Blitzwürfel einer Kamera erinnerte. »Vier der Degravidentroisoren sind zertrümmert«, erklärte er mir. »Zwei scheinen unbeschädigt zu sein. Ich habe einen hier.«


  Wir kehrten in die Scheune zurück, wo Ir sich rasch auflud und machten uns an die Arbeit. Oder Ir machte sich daran während ich schon bald müde wurde, weil ich ihm nicht helfen konnte. Am nächsten Morgen zeigte er mir, was er gebaut hatte. Das Ding bestand aus Kupferdraht, der zu einem Dreieck verspannt war, einem kleinen Spiegel und einem undefinierbaren Etwas, das an beschlagenes Glas erinnerte. Alle diese Teile waren durch Drähte mit dem Degravidentroisor verbunden; das ganze Gerät war nicht größer als ein Transistorradio.


  »Was kann man damit anfangen?« fragte ich.


  »Damit kann man beispielsweise die Steine aus unserem Acker entfernen«, behauptete Ir. »Komm, wir machen gleich einen Versuch damit.«


  Was dann geschah, ist schwer zu glauben, aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Als Ir sein Gerät auf den größten Felsbrocken richtete, rollte er gehorsam zum Rande des Feldes wo wir bereits einen großen Haufen aufgetürmt hatten. »Na, was hältst du davon, Ambrose?« erkundigte Ir sich stolz.


  »Prima«, sagte ich. »Ir, du bist ein Zauberkünstler.«


  »Keineswegs«, wehrte er verlegen ab. »Dieses Ding hier ist nur eine ziemlich primitive Kopie eines Geräts, das auf Emdoria viel verwendet wird. Da ich mit behelfsmäßigen Materialien auskommen mußte, ist es wirklich gar nicht übel.«


  Ir erklärte mir, daß sein Gerät die Schwerkraft beeinflußte; sie ließ sich durch zwei Knöpfe an der Oberseite des Geräts vergrößern oder verringern. »Damit kann ich auch ein Kraftfeld erzeugen«, fuhr er fort, »aber es hält vermutlich nicht viel aus, weil mein Energievorrat begrenzt ist.«


  An diesem Nachmittag richtete Ir sein Gerät auf etwa fünfzig weitere Felsbrocken und brachte sie dazu, den Acker zu verlassen. Er steuerte sie sogar, so daß sie sich zu einem Haufen auftürmten. Diese Arbeit machte Spaß.


  Nach dem Abendessen machten Ir und ich einen Spaziergang. Wir gingen dabei auch in die Scheune, wo Ir sein Gerät versteckt hatte; er mußte einige Einstellungen daran verändern.


  Ich blieb draußen vor der Scheune sitzen, beobachtete den Sonnenuntergang und überlegte mir, wie Irs wunderbares Gerät sich zweckmäßiger verwenden ließe. Dann ging ich in den Obstgarten, um ein paar heruntergefallene Äpfel aufzusammeln, die Fat Gordon mir großzügigerweise zu essen erlaubte. Als Ir vor der Scheune erschien, warf ich ihm einen Apfel zu.


  Er richtete sein Gerät auf mich. Der Apfel flog auf ihn zu und beschrieb dann plötzlich einen scharfen Bogen nach rechts. Das verblüffte mich natürlich. »He, was war das?« fragte ich.


  Ir grinste. »Ich habe ihn nur mit meinem Gerät zur Seite gelenkt. Dein komischer Gesichtsausdruck ist immer wieder amüsant.«


  Dann hatte ich mit einemmal die beste Idee aller Zeiten. Isaac Newton hatte eine große Entdeckung mit Hilfe eines Apfels gemacht; Ambrose Ledgerwood tat es ihm gleich. »Augenblick, Ir!« sagte ich aufgeregt. »Ich möchte einen Versuch machen. Ich werfe jetzt einen Apfel an die Scheune. Kannst du dafür sorgen, daß ich sie nicht treffe?«


  Ich holte aus, um den Apfel zu werfen, und da ich nur zehn Meter von der Scheunenwand entfernt war, mußte ich sie treffen. Ir richtete sein Gerät auf mich, und ich warf. Der Apfel flog auf die Scheune zu, beschrieb einen scharfen Bogen und verfehlte die Wand um einige Meter. Ich hatte richtig vermutet!


  Ich war selbstverständlich begeistert. »Ir, dein Gerät verändert nicht nur die Schwerkraft  es ist außerdem ein Geldmacher!«


  Die potentiellen Möglichkeiten dieses Geräts wurden mir erst jetzt richtig klar. Mit seiner Hilfe konnten Ir und ich jedes Baseballspiel, das wir besuchten, in unserem Sinn beeinflussen. Wir konnten dafür sorgen, daß der Ball sein Ziel traf, obwohl er es sonst verfehlt hätte, und wir konnten jeden schwachen Schlag in einen Glückstreffer verwandeln  und umgekehrt. Wir konnten das ganze Spiel beliebig verändern!


  »Ich weiß nicht recht, was du vorhast«, meinte Ir, »aber man merkt dir an, daß du irgend etwas beabsichtigst, das nicht ganz ehrlich ist.«


  Ich schilderte ihm die gewaltigen Möglichkeiten, die sich uns mit seinem Gerät boten, und er grinste zufrieden. Ich arbeitete nachts einen genauen Plan aus, den ich allerdings nicht in die Tat umsetzen konnte, solange wir auf der Farm waren. Deshalb erklärte ich Fat Gordon am nächsten Morgen: »Mein Freund und ich hätten gern ein paar Tage frei.«


  Fat Gordon grinste häßlich. »Ihr habt doch jeden Sonntag frei«, meinte er und wollte sich vor Lachen über diese kluge Antwort ausschütten. Dann wurde er etwas freundlicher. »Okay, ich bin kein Unmensch«, behauptete er. »Sobald ihr mit dem Acker fertig seid, könnt ihr ein paar Tage Urlaub machen.« Fat Gordon überlegte sich offenbar, daß wir unseren Urlaub frühestens in zwei Jahren antreten können würden.


  »Und du leihst uns den Lastwagen, wenn wir alle Steine aufgesammelt haben?« fragte ich. »Einverstanden?«


  »Klar«, antwortete Fat Gordon großzügig.


  Nach dem Frühstück gingen wir zu unserem Acker hinaus, und Ir setzte sein Gerät erstmals richtig ein. Es dauerte nicht lange, bis sämtliche größeren Steine und Felsbrocken zur Seite gerollt und aufgeschichtet waren. Sie bildeten eine niedrige Steinmauer, auf die Ir besonders stolz war.


  »Fat Gordon dürfte sich wundern, wenn er seinen Acker wiedersieht«, meinte Ir lächelnd.


  »Das stellt sich bald heraus«, antwortete ich, denn ich sah ihn bereits herankommen. »Siehst du ihn dort drüben auf dem kleinen Hügel?«


  Fat Gordon watschelte auf uns zu und blieb verblüfft stehen, als er das Ergebnis unserer Bemühungen sah. Seine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. Er stolperte. Seine Zigarre fiel ihm aus dem Mund. Er rieb sich die Augen, schüttelte den Kopf, blinzelte und rieb sich nochmals die Augen.


  »Wie ... wie ...«, stotterte er dabei. Dann gab er sich einen Ruck. »Habt ihr das gemacht?«


  »Wer denn sonst?« fragte ich. »Du erinnerst dich vielleicht daran, daß ich schon immer behauptet habe, die Arbeit auf der Farm sei ganz leicht, wenn man sie nur entschlossen anpacke. Mein Freund und ich möchten jetzt ein paar Tage Urlaub machen, wenn du nichts dagegen hast. Wo sind die Autoschlüssel?«


  »Langsam ... langsam!« sagte Fat Gordon aufgeregt. »Ich mache euch einen Vorschlag. Ihr könnt in Zukunft bei mir bleiben. Ihr bekommt sogar Lohn. Wir werden uns bestimmt einig.«


  »Wir sind uns bereits einig geworden«, erinnerte ich ihn. »Wenn du uns endlich die Autoschlüssel gibst, können wir verschwinden.«


  »Nein«, widersprach Fat Gordon und kratzte sich am Hinterkopf. »Ich kann euch nicht weglassen. Als ich euch ein paar Tage Urlaub versprochen habe, konnte ich schließlich nicht wissen, daß ihr so schnell fertig werden würdet.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Ich brauche euch dringend. Aus der Sache wird nichts.«


  »Fat Gordon«, stellte ich fest, »du bist ein gemeiner Schuft.«


  Er wollte fortgehen und schüttelte dabei noch immer verwirrt den Kopf. Als er etwa fünfzehn Meter von uns entfernt war, richtete Ir sein Gerät auf ihn und schaltete es ein. Fat Gordon konnte plötzlich nicht mehr weiter. Er schien mit unsichtbaren Kräften zu kämpfen, was tatsächlich der Fall war, weil Ir ihn nicht mehr vom Fleck kommen ließ. Dann bewegte Fat Gordon sich sogar rückwärts, während er lauthals kreischte. Er benützte schreckliche Ausdrücke.


  Dann schaltete Ir sein Gerät ab, und Fat Gordon war wieder frei. Er stürmte wie ein angreifendes Nashorn auf uns zu. Ir ließ ihn gelassen herankommen. »Paß auf, Ambrose!« warnte er mich. »Fat Gordon wird gleich gegen eine unsichtbare Wand prallen.«


  Ich beobachtete Fat Gordon und war überrascht, daß er sich so schnell bewegen konnte. Ich war noch überraschter, als er plötzlich zum Stehen kam und fünf Meter zurückgeworfen wurde. »Unser Kraftfeld ist stark genug, um Fat Gordon zu widerstehen«, kommentierte Ir zufrieden.


  Wir gingen zu Fat Gordon und stellten ihn wieder auf die Beine. Er stöhnte dabei vor sich hin. Sein linkes Knie war geschwollen, und er hatte Schweißtropfen auf der Stirn. Er plapperte wie ein Idiot vor sich hin. Seine Lippen zuckten. Er zitterte wie ein Mann, der einen Preßluftmeißel in der Hand hält und ihn nicht loslassen kann. Insgesamt ein durchaus erfreuliches Schauspiel.


  Fat Gordon stolperte zu Hause sofort ins Bett und blieb mehrere Tage darin liegen, bis er sich einigermaßen von seinem Schock erholt hatte. Ich ließ mir von Alice die Autoschlüssel geben und machte mich mit Ir auf die Reise.


  Der Kleinlastwagen schaffte es mit letzter Kraft bis nach Chicago, wo wir uns ein Zimmer in einem Motel nahmen. Dort machte Ir mir eine erfreuliche Mitteilung. »Das hatte ich ganz vergessen«, sagte er, griff in die Tasche und brachte ein ganzes Bündel Banknoten zum Vorschein. »Ich habe auf Emdoria natürlich einen gewissen Betrag in australischer Währung bekommen, von dem ich annehme, daß er auch hier verwendbar ist.«


  »Allerdings!« versicherte ich ihm. Ich gab unser letztes Geld für ein Taxi aus, mit dem wir in die Innenstadt fuhren. Dort betraten wir die erste Bank, die wir sahen.


  Es dauerte nur einige Minuten, die australischen Noten in amerikanische umzutauschen. Wir verließen die Bank um viertausendzweihundert Dollar reicher, und diese Summe mußte genügen, um meinen Plan zu finanzieren.


  Ein Problem mußte allerdings noch gelöst werden: Ir konnte sein Gerät nicht in aller Öffentlichkeit bedienen, ohne das Interesse neugieriger Zuschauer zu erregen. Aber gerade das wollten wir unbedingt vermeiden.


  Ich dachte noch über dieses Problem nach, als neben uns eine ganze Familie einzog. Beim Anblick der Kamera, die der Familienvater mit sich herumschleppte, fiel mir die ideale Lösung ein. Was war normaler und unauffälliger, als eine Kamera ans Auge zu heben? Ir würde allerdings keine Bilder machen, sondern die Schwerkraft beeinflussen.


  Ich hielt ein Taxi an, fuhr ins nächste Einkaufszentrum und kaufte dort eine Kamera, die groß genug für Irs Gerät zu sein schien.


  »Paßt ausgezeichnet«, stellte Ir fest, nachdem er sein Gerät in das Kameragehäuse eingebaut hatte. Er zielte damit auf einen Wasserhahn. Der Griff bewegte sich, und aus dem Hahn floß Wasser. Ir grinste zufrieden. »Gar nicht übel«, meinte er.


  Ich griff nach dem Telefonhörer und rief Louie Amorosa an  einen Buchmacher, mit dem ich seit Jahren gute Erfahrungen gemacht hatte. Von ihm erfuhr ich, daß die Chicago Cubs acht zu fünf gegen die St. Louis Cardinals favorisiert wurden. »Ausgezeichnet«, sagte ich zu Louie. »Ich möchte zweitausend auf die Cubs setzen.«


  »Zweitausend?« wiederholte Louie ungläubig. »Soviel ich weiß, hättest du in letzter Zeit nicht einmal zwei Dollar aufbringen können, Ambrose. Du willst das Geld bestimmt vor Spielbeginn vorbeibringen?«


  »Selbstverständlich, Louie«, versicherte ich ihm gelassen. »Ich komme nachher vorbei.«


  Ich war in bester Stimmung, als wir zu der Schneiderei fuhren, von der aus Louie Amorosa seine zwielichtigen Geschäfte betrieb. Ich schloß die Wette ab. Dann fuhren Ir und ich ins Stadion, wo wir uns die teuersten Plätze leisteten, um dem Geschehen möglichst nahe zu sein.


  Ich will dich nicht mit Details langweilen, Charlie, aber du kannst dir vorstellen, daß Ir gegnerische Spieler bei Bedarf kaum von der Stelle kommen ließ, daß jeder Schlag der Cubs saß und daß die Cardinals den Ball auffällig oft verfehlten. Trotzdem waren wir natürlich vorsichtig genug, den Gang der Dinge nicht allzu auffällig zu beeinflussen. Die Cubs gewannen, und wir waren dreitausendzweihundert Dollar reicher.


  Am nächsten Tag galten die Cubs neun zu fünf als Favoriten, und wir setzten diesmal viertausend Dollar auf ihren Sieg. Sie gewannen selbstverständlich. Als die Wetten am folgenden Tag zwei zu eins standen, wollten wir zehntausend Dollar setzen, aber Louie lehnte ab.


  »Du hast mir schon genug abgeknöpft, Ambrose«, stellte er fest. »Ich kann höchstens bis sechstausend gehen, aber selbst dann muß ich einen Kollegen bitten, einen Teil davon zu übernehmen.«


  »Wie du willst, Louie«, stimmte ich bereitwillig zu und setzte sechstausend auf die Cubs. Da Ir am Vortag etwas nachlässig gearbeitet hatte, ermahnte ich ihn, diesmal besonders aufmerksam zu sein. »Du mußt dich auf das Spiel konzentrieren, mein Junge! Du darfst an nichts anderes denken.«


  Ir grinste nur. »Ambrose, das sind alles Kleinigkeiten. Du brauchst keine Angst zu haben  die Cubs haben den Sieg bereits in der Tasche.«


  Das stimmte tatsächlich. Ir leistete ganze Arbeit und bewies mir, daß er jede kritische Situation meistern konnte. Die Cubs siegten überlegen.


  Als wir Chicago verließen, hatten wir deshalb eine hübsche Summe in der Tasche. Nach Abzug aller Unkosten blieben uns etwa fünfundzwanzigtausend Dollar. Ich schickte Fat Gordon eine Postanweisung über vierhundert Dollar für den Lastwagen und mußte dem Motelbesitzer weitere zwanzig bezahlen, damit er den Karren abtransportieren ließ. Wir kehrten hierher zurück, und selbst als ich alle meine Außenstände beglichen hatte, besaßen wir noch über zwanzigtausend Dollar.


  Jetzt überstürzten sich die Ereignisse. Meine Verlobte Charlene bestand darauf, mich zu heiraten, da wir endlich eine feste finanzielle Grundlage besaßen, und ich war um eine passende Ausrede verlegen. Wir machten jedoch zunächst noch keine Hochzeitsreise, weil Ir und ich im Stadion sein mußten, wenn ein Spiel, auf das wir gewettet hatten, ausgetragen wurde. Ich konnte Charlene den Grund für dieses seltsame Verhalten nicht erklären, und sie war zunächst sichtlich enttäuscht. Als ich ihr jedoch zum Trost einen prächtigen Nerzmantel kaufte, machte ihre Enttäuschung einer verständnisvolleren Einstellung Platz.


  Ich mußte natürlich auch Malcolm an unseren Gewinnen beteiligen, um seine Loyalität zu belohnen. Wir schwammen in Geld. Ich kaufte ein hübsches Haus in einer guten Wohngegend, und Charlene war glücklich. Sie freute sich vor allem über den Neid ihrer ehemaligen Kolleginnen im Club Venice, wo sie früher Garderobenmädchen gewesen war. Ich brauche wohl nicht zu erklären, daß ich ebenfalls glücklich war. Ich hatte mehrere Bankschließfächer gemietet, in denen ich größere Summen Bargeld aufbewahrte. Und unsere Quelle schien unerschöpflich zu sein.


  Wie du weißt, habe ich meinen Reichtum nicht ausschließlich für mich behalten; ich habe ihn im Gegenteil verschenkt, weil es mir Spaß machte, mich bei alten Freunden für früher erwiesene Gefälligkeiten zu bedanken. Ich habe sogar Alice zehntausend Dollar geschickt, obwohl ich wußte, daß Fat Gordon das Geld ebenfalls genießen würde.


  Auch Ir amüsierte sich herrlich. Er war so zufrieden wie ein Säufer in einer Schnapsbrennerei. An den Tagen, an denen ich seine Dienste nicht beanspruchte, machte er sich ein Vergnügen daraus, Fabriken für elektronische Bauteile, Forschungsinstitute und weitere Industriebetriebe zu besichtigen. Er fand es nur bedauerlich, daß Kap Kennedy, für das er sich besonders interessierte, nicht zugänglich war; für diese Enttäuschung hielt er sich jedoch in Disneyland schadlos.


  Als er einmal eine ganze Woche Urlaub hatte, befand er sich gerade an der Westküste, als er seinen Energievorrat ergänzen mußte. An diesem Abend wanderte er durch eine Fabrik, die Generatoren und andere Elektromaschinen herstellte. Da niemand zusah, holte er seinen Stecker aus der Tasche und steckte ihn in die nächste Steckdose. Seiner Erzählung nach bekam er daraufhin einen unerwarteten Schlag, denn aus der Steckdose kam Gleichstrom, während Ir an Wechselstrom gewöhnt war. Das führte dazu, daß sämtliche Lichter in der Fabrik und den fünf umliegenden Staaten ausgingen. Du erinnerst dich bestimmt noch an diesen Stromausfall, Charlie, denn damals waren dreißig Millionen Menschen drei Tage lang ohne Strom.


  Unser Unternehmen florierte weiterhin. Die Baseballmeisterschaften brachten den erhofften Erfolg, und als dann die Footballsaison begann, hatte ich allen Grund zur Zufriedenheit. Ich wollte noch einmal gründlich absahnen, bevor ich mich zunächst zur Ruhe setzte. Mir war klar, daß Ir nicht unbegrenzt lange auf der Erde bleiben würde. Deshalb kam es darauf an, rechtzeitig zum großen Schlag auszuholen.


  Ich entschied mich für das Spiel zwischen den New York Giants und den Green Bay Packers, die gegen Ende November im Yankee-Stadion aufeinandertreffen würden. Beide Mannschaften waren punktgleich, und wer einen Football von einem Straußenei unterscheiden konnte, wartete mit Spannung auf dieses Treffen. Selbstverständlich wurden astronomisch hohe Wetten auf den Spielausgang abgeschlossen.


  Nun war es Zeit, meinen großen Plan zu verwirklichen. Ich trug mein Geld zusammen. Ich leerte die Bankschließfächer. Ich verkaufte mein Haus für sechzigtausend, obwohl es achtzigtausend wert war. Ich lieh mir sogar zweitausend Dollar für Charlenes Nerzmantel, für den ich erst vor wenigen Monaten fünftausend bezahlt hatte. Diesen Kredit nahm ich bei Benny Kibulsko auf, in dessen Pfandhaus ich seit Jahren ein gerngesehener Kunde war. Ich erklärte Benny, ich beabsichtige, das Geld auf die Giants zu setzen, und er bestand darauf, uns ins Stadion zu begleiten, um den Mantel im Auge behalten zu können.


  Insgesamt brachte ich vierhundertachtzigtausend Dollar auf, die ich auf die Giants setzte. Die Wetten standen überall eins zu eins, obwohl ein kleiner Buchmacher in Albuquerque, New Mexico, bereit war, einen kleineren Betrag elf zu zehn anzunehmen. Ich charterte ein Flugzeug mit Pilot und unternahm einen Rundflug durch Amerika. In einer Woche besuchte ich zweiunddreißig Städte, während Malcolm Buchmacher im Südosten aufsuchte. Am Donnerstag vor dem Spiel hatten wir die vierhundertachtzigtausend Dollar in zahlreichen Städten verwettet.


  Ich begann wegen dieser großen Summe nervös zu werden, obwohl ich keinen logischen Grund für meine Befürchtungen hätte angeben können. Die bisherigen Spiele dieser Saison bewiesen, daß Ir jeden Paß verhindern konnte. Da er außerdem Spieler behindern und das Ergebnis auf diese Weise zu unseren Gunsten beeinflussen konnte, brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Ich überlegte mir deshalb, es sei unsinnig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  Am Sonntagnachmittag saßen wir also auf der Tribüne des Yankee-Stadions und sahen zu, wie die beiden Mannschaften sich vor dem Spiel aufwärmten. Unsere Gesellschaft bestand natürlich zunächst aus Ir und mir, aus Charlene und Malcolm  und aus Benny Kibulsko, der sich standhaft weigerte, Charlenes Nerz aus den Augen zu lassen.


  Das erwies sich als lästig für Charlene, die beschloß, einen kleinen Rundgang durchs Stadion zu machen, um ihren prächtigen Nerzmantel anderen neiderfüllten Zuschauerinnen vorzuführen. Benny folgte ihr dabei auf Schritt und Tritt. Das verursachte beträchtliche Aufregung, als Charlene in der Damentoilette verschwand, in die Benny ihr prompt folgte, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Das Gekreisch der anderen Damen vertrieb ihn schließlich wieder, aber er blieb draußen vor der Tür, bis Charlene wieder zum Vorschein kam.


  Sie war begreiflicherweise wütend. »Ambrose, du mußt dafür sorgen, daß dieser Idiot mich nicht ständig verfolgt«, verlangte sie von mir, als sie zurückkam. »Das war mir so peinlich!«


  Ich konnte ihr die näheren Umstände des Falls nicht erklären, aber ich brachte es irgendwie fertig, sie trotzdem zu beruhigen. Wenig später begann das Spiel, und Ir war offensichtlich in bester Form. Meine Nervosität legte sich allmählich. Die beiden Mannschaften waren so gleichwertig, daß Ir nur gelegentlich einzugreifen brauchte, um den Giants die kleinen Vorteile zu verschaffen, die sie dann selbst in wertvolle Punkte ummünzten. Fünf Minuten vor Spielende führten sie noch zehn zu sieben, aber die Packers griffen unermüdlich an.


  »Soll ich sie aufhalten?« fragte Ir, der diese Entwicklung besorgt verfolgte.


  »Nur im Notfall«, antwortete ich. »Wir wollen selbstverständlich verhindern, daß ein langer Paß den richtigen Mann erreicht oder daß ein Spieler ungehindert mit dem Ball durch die Gegend läuft. Aber die Packers sollen ruhig etwas näher herankommen. Schließlich haben die Zuschauer ein Recht darauf, spannende Szenen zu sehen, nachdem sie soviel für ihre Eintrittskarten ausgegeben haben.«


  Als noch zwei Minuten zu spielen waren, hatten die Packers sich bis auf sechsundzwanzig Meter an die Grundlinie der Giants herangearbeitet. »Okay, jetzt halten wir sie auf«, sagte ich zu Ir. »Warum sollen wir ein unnötiges Risiko eingehen? Du sorgst jetzt dafür, daß die Packers keinen Meter weiterkommen.«


  Ir hob seine Kamera, als wolle er die Szene auf dem Spielfeld fotografieren. Die Zuschauer johlten, pfiffen und schrien, aber ich hörte nichts davon, weil ich in Gedanken bereits bei den Reichtümern war, die mir demnächst gehören würden. Diese herrliche Zukunftsvision nahm mich so gefangen, daß ich die beiden Kerle, die sich mit grimmigen Gesichtern Ir näherten, zuerst gar nicht wahrnahm. Einer von ihnen klopfte Ir auf die Schulter.


  Ir sah auf und schüttelte verblüfft den Kopf. »Enec ... Srolif ...«, murmelte er.


  Die beiden faßten ihn links und rechts unter. »Wartet doch! Wartet!« protestierte Ir. »Ich kann euch alles erklären.«


  Der zweite Kerl, der Srolif zu heißen schien, schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe gleich etwas Ähnliches befürchtet«, sagte er. »Ich habe den Präfekten davor gewarnt.« Er warf Ir einen strafenden Blick zu. »Du hast dich als schlechter Gast dieses Planeten erwiesen, Ir. Es war nicht leicht, dich hier ausfindig zu machen. Als du nicht in Melbourne angekommen bist, war uns sofort klar, daß du es wieder einmal geschafft hattest, irgendwelchen Blödsinn zu machen.«


  »Richtig«, fügte Enec hinzu. »Es war ein großer Fehler, dir diese Reise zu gestatten. Diese Episode mit dem Stromausfall im Südwesten Amerikas war wirklich verantwortungslos  selbst für dich. Und dann hast du sogar einen Schwerkraftänderer dazu benützt, die Angelegenheiten der Menschen zu beeinflussen. Das ist schlimm, wirklich schlimm!«


  Mit diesen Worten nahm er mir die Kamera, die ich vorsichtshalber an mich genommen hatte, einfach aus der Hand. »Ich will nur den Degravidentroisor entfernen, wenn Sie nichts dagegen haben.« Er nahm ihn heraus und gab mir das damit wertlose Gerät zurück. Die beiden Kerle nahmen Ir in die Mitte und führten ihn ab, ohne auf seine Proteste zu achten. Ir versicherte ihnen noch immer: »Das kann ich alles erklären. Das hätte jedem passieren können. Das kann ich euch erklären.«


  Ich lief hinter ihnen her, aber als ich den breiten Korridor hinter der Tribüne erreichte, waren dort nur Betonwände und Stahlpfeiler zu sehen. Die drei Männer waren verschwunden, und ich wußte, daß ich meinen Freund Ir nie wiedersehen würde.


  Als ich ins Stadion zurückkam, hörte ich die Zuschauer begeistert aufschreien, und die Packers umarmten sich vor Freude. Mir wurde undeutlich klar, daß sie während meiner Abwesenheit den Ball über die Grundlinie der Giants getragen hatten, was ihnen sieben Punkte einbrachte. Sie führten jetzt vierzehn zu zehn  und das Spiel würde in wenigen Sekunden abgepfiffen werden!


  In diesem Augenblick packte mich ungeahnte Verzweiflung. Ich kann mich nur noch daran erinnern, daß Benny Kibulsko der kreischenden Charlene den Nerz vom Leib riß. Dann rannte ich mit dem Kopf gegen die Rückenlehne des nächsten Sitzplatzes. Das überkam mich einfach; ich konnte nichts anderes tun, um meine Verzweiflung auszudrücken. Irgendwo im Hintergrund sagte jemand: »Menschenskind, das ist ein echter Giants-Fan, was?« Dann verlor ich das Bewußtsein und kam erst am nächsten Tag im Krankenhaus wieder zu mir.


  


  Ambrose machte eine Pause und wischte sich die Augen mit dem Spitzentaschentuch aus seiner Brusttasche. Der arme Kerl tat mir wirklich leid. Die Ärzte mußten sich getäuscht haben, als sie ihn als geheilt entließen. Ambrose war bestimmt harmlos  aber er gehörte nach Briarwood.


  »Eine faszinierende Story, Ambrose«, sagte ich langsam, »aber ich verstehe nicht recht, was ich damit zu tun habe. Was ist mit dem Kapital, das ich investieren soll? Wo bleibt das gewaltige Vermögen? Das habe ich nicht richtig begriffen.«


  Ambrose hob die Hand. »Immer langsam, mein Lieber«, forderte er mich auf. »Soweit sind wir noch nicht. Den springenden Punkt habe ich bisher nicht erwähnt.« Er zündete sich eine Zigarette an.


  »Während meines Aufenthalts in Briarwood«, fuhr Ambrose fort, »habe ich Zeit genug gehabt, um über die Zukunft nachzudenken. Dann ist mir plötzlich eingefallen, was zu tun ist. Ich brauche etwa fünftausend Dollar von dir, Charlie. Damit bist du an einem narrensicheren Unternehmen als mein Partner beteiligt.


  Du kannst dir nicht vorstellen, wozu ich diesen Betrag brauche? Damit will ich meiner Schwester Alice und Fat Gordon eine schöne lange Reise bezahlen, damit ich mich auf ihrer Farm frei bewegen kann, wenn ich beginne, meinen Plan in die Tat umzusetzen.


  Du erinnerst dich vielleicht daran, daß ich vorhin erwähnt habe, Alice zehntausend Dollar geschenkt zu haben, als es mir noch gut ging. Für dieses Geld hat sie einen Farbfernseher gekauft und einen neuen Stall für die Kühe bauen lassen. Und ich muß nun dafür sorgen, daß Fat Gordon einige Zeit möglichst weit fort ist, weil ich den Boden des neues Stalls aufreißen will.


  Dieses Gebäude wurde nämlich leider genau über dem alten Brunnen errichtet. Das weiß ich, weil ich Alice danach gefragt habe und weil sie mir Bilder davon geschickt hat. Aber auch dieses Problem läßt sich mit etwas gutem Willen lösen.


  Du erinnerst dich hoffentlich daran, daß Ir in seinem Raumschiff einen funktionierenden Degravidentroisor zurückgelassen hat. Er liegt noch immer in dem alten Brunnen. Wir brauchen ihn nur heraufzuholen, in die Kamera zu stecken und mit den Drähten zu verbinden. Dann haben wir einen Schwerkraftänderer in der Hand. Ich brauche nur etwas Startkapital, um diesen Plan zu verwirklichen.


  Ich habe mir alles überlegt: Wir schicken Alice und Fat Gordon fort. Während sie verreist sind, lassen wir einen Mann mit einem Preßlufthammer kommen, der uns den Betonboden des neuen Stalls aufstemmt. Wir holen den Degravidentroisor aus Irs Raumschiff und verbinden ihn mit dem übrigen Mechanismus in der Kamera, die im Augenblick in einem alten Schuhkarton unter Malcolms Bett liegt. Das ist nicht weiter schwierig.


  Fünftausend Dollar genügen reichlich, um die Kosten dieses Unternehmens zu finanzieren; sie sind gleichzeitig ein bescheidenes Startkapital, das wir bald vermehren werden. Stell dir nur vor, welche Möglichkeiten sich uns bieten, Charlie! Bei einem Einsatz von fünftausend Dollar kannst du Millionen verdienen! Dann haben wir wieder einen Geldmacher, wie ich Ir erklärt habe.«


  Ambroses Augen leuchteten vor Begeisterung. Ich war ebenfalls aufgeregt, um es ganz ehrlich zu sagen, aber nach einiger Zeit gewann mein gesunder Menschenverstand doch wieder die Oberhand.


  »Ambrose«, sagte ich, »das war wirklich eine faszinierende Story. Aber ich habe erstens keine fünftausend Dollar und müßte zweitens noch verrückter sein, als du angeblich warst, um dieses Märchen zu glauben. Ich würde natürlich gern reich, aber ich kann nicht glauben, daß die Sache so einfach sein soll.«


  »Das sehe ich durchaus ein«, erwiderte Ambrose gelassen. »Du brauchst dich nicht sofort zu entscheiden. An deiner Stelle würde ich mir die Sache in aller Ruhe überlegen.«


  »In den Augen der Träumer ist das Versagen nur der schrille Schrei eines Adlers«, warf Malcolm ein.


  »Ambrose, du willst mich nicht verstehen«, antwortete ich. »Ich habe nicht die Absicht, mich an deinem Projekt zu beteiligen.«


  »Doch, das wirst du«, behauptete Ambrose ungerührt. »Du brauchst nur etwas länger darüber nachzudenken. Denk an die bevorstehende Baseballsaison, Charlie. Niemand kann ohne unsere Zustimmung auf dem Spielfeld einen Ball berühren. Allein in New York können wir ein Vermögen verdienen.«


  Ich schüttelte irritiert den Kopf. »Ambrose, was soll der Unsinn? Ich leihe dir gern ein paar Dollar, wenn du knapp bei Kasse bist. Aber fünftausend Dollar? Kommt nicht in Frage!«


  »Ich bettle nicht um Almosen«, erklärte Ambrose mir würdevoll. »Ich habe dir einen Vorschlag unter Geschäftsleuten gemacht. Denke darüber nach. Ich bin davon überzeugt, daß du einsehen wirst, daß ich recht habe. Ich rufe dich in den nächsten Tagen an.« Damit erhob er sich und verließ gemeinsam mit Malcolm die Bar.


  Ich blieb noch lange sitzen, bestellte einen Drink nach dem anderen und dachte über Ambroses Geschichte nach. Alle Einzelheiten schienen zusammenzupassen: ich erinnerte mich an den Stromausfall im Südwesten, dessen Ursache nie geklärt worden war, und an Ambrose Ledgerwoods Wohlstand, den ich selbst erlebt hatte. Vielleicht hatte Ambrose diese Tatsachen nur geschickt in seiner Story verwandt. Vielleicht war er tatsächlich übergeschnappt.


  Oder vielleicht auch nicht.


  Ich betrat die Telefonzelle an der Rückwand der Bar und rief Cy Browntree an, der Zweigstellenleiter der Bankfiliale in unserem Vorort war. Meine Kehle war wie ausgetrocknet, obwohl ich mehr als genug getrunken hatte.


  »Cy«, begann ich zögernd, »nehmen wir einmal an, ich ... wie stehen die Chancen für einen größeren Kredit? Ich brauche fünftausend Dollar ...«


  In eigener Sache


  (Penny dreadful)


  


  Ron Goulart


  


  


  Er streifte die Hose ab und warf sie auf den staubigen Tisch hinter der Bühne, wo schon seine Jacke und sein Hemd lagen. Dann zog José Silvera noch die Unterwäsche aus. Er hatte das Schulterhalfter zwischen den Zähnen gehalten und schnallte sich den schwarzen Strahler jetzt wieder unter den nackten linken Arm.


  Ein Bühnenarbeiter in seiner Nähe zündete sich eine nikotinfreie Zigarette an und fragte: »Treten Sie gern in Allegorien auf?«


  Silvera griff nach der Heugabel, die er aus dem Theatermagazin entliehen hatte, und antwortete mißmutig: »Die Bezahlung ist mir zu schlecht.«


  »Tatsächlich?« Der rothaarige Kulissenschieber zog die Augenbrauen hoch. »Wenn man so sieht, wie beliebt das Nackttheater hier auf Tarragon und auf den übrigen Planeten des Systems Barnum ist, könnte man glauben, damit müßte gutes Geld zu verdienen sein. Ich weiß jedenfalls, daß wir hier im Picada Territory Rialto Playhouse immer ausverkauft sind, wenn nackte Schauspieler auftreten.«


  Silvera nickte ihm zu und ging barfuß zu den Kulissen hinüber.


  Eine nackte Blondine stand knapp hinter der Bühne; sie hielt ein Schreibbrett und einen elektrischen Bleistift in der Hand. »Wen stellen Sie dar?« fragte sie Silvera.


  »Den Verfasser«, antwortete er und packte die Heugabel fester.


  Die Blondine hakte die Liste auf ihrer Schreibunterlage ab. »Der Grüne Ritter, der Schwarze Prinz, Tod, Satan, die Wasserfrau, Pest, Sünde, Erlösung und Tugend. Hmmm, auf meiner Liste stehen Sie jedenfalls nicht!«


  »Ich wollte damit sagen«, erklärte Silvera ihr, »daß ich das Stück geschrieben habe.«


  »Sie haben Die Abenteuer des Grünen Ritters auf der Suche nach dem heiligen Gral, ein Moralstück aus dem 15. Jahrhundert von Sir Marcus Suckling geschrieben? Ja, natürlich!«


  »Ich arbeite freiberuflich als Schriftsteller«, fügte Silvera hinzu.


  Die nackte Blondine betrachtete ihn nachdenklich. »Sie sehen aber nicht wie ein Schriftsteller aus«, meinte sie. »Was bedeutet das ›Sir‹ vor Ihrem Namen? Sind Sie ein Adliger oder dergleichen?«


  »Ich bin José Silvera. Als Mother Jaybird ein zusätzliches Stück für ihre verlängerte Tournee durch Tarragon brauchte, hat mein Agent uns zusammengebracht, und ich war bereit, ihr das Stück zu schreiben. Ich war ohnehin auf Urlaub hier.«


  »Bei uns gefällt es Ihnen bestimmt«, meinte die Blondine zuversichtlich. »Viele Touristen lassen sich davon abhalten, uns zu besuchen, weil wir mit Oldfield Territory sozusagen Krieg führen, ohne daß eine offizielle Kriegserklärung erfolgt wäre. Natürlich gibt es deshalb nächtliche Überfälle, Straßenkämpfe, Bombenanschläge und dergleichen, aber in Picada gibt es auch mehr elegante Restaurants als anderswo. Das ist auf allen Planeten unseres Systems bekannt.«


  »Ganz recht«, stimmte Silvera zu. Er sah auf die Bühne hinaus, wo der zweite Akt seines Schauspiels aufgeführt wurde. »Spielen Sie auch mit?«


  »Nein, ich bin die Souffleuse«, antwortete die Blondine. »Von den Logen dort drüben bin ich manchmal zu sehen. Die Leute sind enttäuscht, wenn in einer Nacktallegorie nicht alle nackt sind.«


  Ein dicklicher Mann mit Kinnbart und einer Heugabel kam heran. »Entschuldigung, aber ich bin gleich dran.«


  »Nein«, widersprach Silvera. »Heute abend übernehme ich Ihre Rolle.«


  »Wer sagt das?« fragte der Mann. »Ich bin Satan. Ich habe einen Vertrag mit Mother Jaybirds Nacktensemble, der mir diese Rolle garantiert, solange das Stück aufgeführt wird.«


  »Und ich«, antwortete Silvera, während er langsam nach seinem Strahler griff, »habe letzte Woche vergeblich versucht, die tausend Dollar einzutreiben, die mir als Verfasser dieses Stücks noch zustehen. Heute abend werde ich mir euren Kassierer vorknöpfen.«


  »Er ist dort draußen und spielt die Pest«, murmelte Satan und wich einen Schritt zurück.


  »Danke, das weiß ich.«


  »Wir sind beide Künstler«, fuhr Satan fort, »deshalb fühle ich mich verpflichtet, Ihnen zu helfen. Bevor wir Nacktschauspieler eine Gewerkschaft gründeten, hatten wir auch Schwierigkeiten mit dem lieben Geld. Okay, gehen Sie nur. Wenn Mother Jaybird nach mir fragt, haben Sie mich eben trotz heftiger Gegenwehr niedergeschlagen.« Er ließ sich auf einen Klappstuhl fallen.


  Silvera betrat die Bühne.


  »'s ist der Böse in Person«, sagte Mother Jaybird, eine große, stattliche Frau von etwa fünfzig Jahren. Sie hob ein blitzendes Schwert. »Verdammt noch mal, das ist doch Silvera ...«


  »Der Teufel hat viele Namen«, erklärte Silvera ihr. Er kletterte über einige Bühnenfelsen und hielt den Kassierer am Ellbogen fest. »Ich möchte meine tausend Dollar«, flüsterte er ihm zu.


  »Satan hat mich in den Klauen«, behauptete der andere laut. »Sehen Sie denn nicht, daß ich kein Geld bei mir habe?« fügte er leiser hinzu.


  »Wir holen es aus Ihrem Safe«, antwortete Silvera ebenso leise. »Ich habe auf der Bank erfahren, daß Sie heute das Geld für die Gagen Ihrer Schauspieler abgehoben haben.«


  »Sie würden unseren Schauspielern die Gagen stehlen?«


  »Natürlich«, erwiderte Silvera. »Ich bin seit fünfzehn Jahren freiberuflicher Schriftsteller, und ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, mir die Arbeit auf jeden Fall bezahlen zu lassen.« Er zog den hageren Mann zu sich heran und warf ihn sich über die Schulter.


  »He, Sie ruinieren das Stück!«


  »An diesem Stück ist nichts zu ruinieren.«


  Mother Jaybird vertrat Silvera den Weg und wedelte mit ihrem Pappschwert. »Halt, Satan, es soll dir nicht gelingen, diesen Armen zu verschleppen!«


  »Verschwinde, sonst schieße ich dir in den Fuß«, drohte Silvera.


  »Fall wenigstens nicht aus der Rolle«, schlug der Mann auf seinem Rücken vor.


  Mother Jaybird zögerte und trat dann zur Seite. »Ich beschwere mich bei der Autorengilde«, rief sie Silvera nach.


  »Sie sehen auf der Bühne wirklich gut aus, Mister Silvera«, meinte die nackte Souffleuse.


  »Danke«, sagte Silvera und schleppte den Kassierer in sein Büro.


  


  José Silvera trat vollständig bekleidet und mit tausend Dollar in der Tasche auf die Straße hinaus. Ein Aircar sank lautlos neben ihm herab. Silvera öffnete die Tür und stieg ein.


  »Hast du das Geld?« fragte die schlanke Brünette am Steuer.


  Silvera schnallte sich an, griff in die Tasche und gab der hübschen jungen Frau hundert Dollar. »Ja. Hier sind deine zehn Prozent, Jenny.«


  Jenny Jennings steckte die Scheine ein. »Normalerweise bin ich dagegen, daß meine Klienten selbst Verhandlungen führen, wenn ich ohnehin schon aus anderen Gründen auf dem gleichen Planeten bin. Aber du bist besser als jeder Gerichtsvollzieher, Joe.«


  »Ich mag keine Leute, die Schriftstellern Geld schuldig sind«, antwortete Silvera. »Mein Beruf ist schon unsicher genug.«


  »Möchtest du ein paar Bücher schreiben?« erkundigte seine gegenwärtige Agentin sich.


  Silvera zuckte mit den Schultern. »Ah, richtig, auf Tarragon wird noch gelesen. Was für Bücher?«


  »Wir treffen uns heute abend mit einem Mann, der bis nächsten Freitag drei Bücher braucht.«


  »Drei?«


  »Kannst du in dieser kurzen Zeit drei schreiben? Sie brauchen nicht lang zu sein, aber du müßtest dich vorher über die Themen orientieren.«


  »Soll das heißen, daß ich Material sammeln muß, um Romane zu schreiben?«


  Jenny steuerte den Aircar auf ein Restaurant zu. »Hier gibt es eine beliebte Romanform  die sogenannten Groschenromane. Ganz einfache Abenteuergeschichten.«


  »Wo wäre das Material zu sammeln?« erkundigte Silvera sich mißtrauisch.


  »Du müßtest unter Umständen ein oder zwei Tage in der Wildnis bei den Wolfsjägern leben«, antwortete Jenny. Sie parkte unter einem Vordach, und ein kleiner Androide in einem Zwergenkostüm kam heran, um die Türen zu öffnen.


  »Besten Abend, Ma'am. Miß Jennings, nicht wahr? Ja, dieses hübsche Gesicht erkennt man sofort. Willkommen in J. P. Newyorks Spezialitätenrestaurant!«


  »Wolfsjäger?« Silvera schnallte sich los und ging hinter Jenny zum Eingang des Nachtklubs. »Augenblick! Ich weiß, was ich tun soll. Du willst mich dazu bringen, einen dieser Schundromane über Wolfpit Spanner zu schreiben. Nein, sogar drei Schundromane, wie sie auf Bahnhöfen verkauft werden. ›Wolfpit Spanners gefährlicher Sprung‹ oder ›Den Wölfen ausgeliefert‹ oder ›Sechs Tage ohne Essen‹. Nein, Jenny.« Er streckte die Hand nach der Türklinke aus.


  Ein stämmiger Rothaariger stolperte rückwärts ins Freie. »Hierzulande wird alles erst besser, wenn es Teleportation gibt! Wirklich!« rief der Mann im Lokal. Er stand auf und schlug nach Silvera. »Freut mich wirklich, Sie kennenzulernen.«


  Silvera wich mühelos aus und hielt den Mann fest. »Langsam!«


  Der Rothaarige sah Jenny, schwankte auf sie zu und küßte sie. »Sie sehen im Mondschein wirklich bezaubernd aus, meine Liebe.«


  Silvera riß ihn zurück, aber Jenny rief: »Nein, Joe, das ist unser Klient!«


  »Bin ich das?« fragte der Mann. »Ah, ganz recht.« Er stieß Silvera den Ellbogen in den Magen. »Freut mich, freut mich wirklich ganz ausnehmend, alter Junge. Ich habe um Wählerstimmen geworben und bin deshalb etwas mitgenommen.«


  »Ist das der Kerl, der die Wolfpit-Spanner-Romane schreibt?« fragte Silvera. »Ist das Jonathan Knibbs Lovelocks?«


  »Nein, das ist nur ein Pseudonym«, erwiderte der Rothaarige. »Ich bin Bugs Mainey  Autor, Kritiker, Dichter und in letzter Zeit auch Politiker.« Er trat dichter an Silvera heran. »Ich würde Ihnen gern meinen Plan für ein Schnellverkehrsnetz in Picada Territory erklären. Und dann möchte ich Ihnen ein paar in die Schnauze schlagen.«


  »Bugs«, warf Jenny ein, »Sie sprechen mit José Silvera.«


  »Meinetwegen«, murmelte Mainey unfreundlich.


  »Er macht nur Spaß, Joe«, behauptete Jenny. »Er ist sonst sehr begabt.«


  »Das glaube ich«, meinte Silvera höflich.


  Mainey ging voraus. »Die Geschäftsleitung und die Gäste haben sich damit amüsiert, mich auf die Straße setzen zu lassen«, erklärte er Joe und Jenny. »Aber wenn ich mit diesem Riesen zurückkomme, werden sie sich wohl beherrschen.«


  Das Restaurant war einem englischen Pub des neunzehnten Jahrhunderts nachgebildet. Ein Androide in grüner Schürze näherte sich den drei Gästen. »Kein Wort mehr von Teleportation, Dicker, sonst fliegst du wieder!« warnte er Mainey.


  »Ich will hier eine ernsthafte literarische Diskussion mit meinen Freunden führen«, versicherte der Rothaarige ihm. »Miß Jennings und Mister José Silvera.« Er klopfte dem Androiden auf die Schulter. »Joe ist der Kerl, der die Nacktshow im Rialto geschrieben hat.«


  »Folgen Sie mir bitte«, sagte der Androide. »Ihr Stück hat sehr gute Kritiken bekommen, Mister Silvera. Finden Sie nicht auch, daß die Kritiker ausnahmsweise verstanden haben, worum es in Ihrer Allegorie geht?«


  Er wies ihnen einen leicht nach rechts geneigten Tisch an und verschwand, um drei Krüge Ale zu holen.


  »Schön«, begann Mainey, »soviel ich gehört habe, sind Sie bereit, Jonathan Knibbs Lovelock zu spielen, Joe.«


  »Nein«, antwortete Silvera.


  »Für diese drei Abenteuerromane bekommst du fünftausend Dollar, Joe«, warf seine Agentin ein. »Sie sind doch leicht, nicht wahr?« Sie sah fragend zu Bugs hinüber.


  Mainey nickte. »Klar, ich habe letztes Jahr sechsundzwanzig geschrieben. Kinderleicht, Joe!«


  Silvera trank einen Schluck Ale. »Warum brauchen Sie jetzt einen Ghostwriter?«


  »Bugs bewirbt sich als Oberster Abgeordneter von Picada Territory«, erklärte Jenny ihm. »Das ist das höchste Amt, zu dem man gewählt werden kann. Er ist in Terminschwierigkeiten und möchte lieber seinen Wahlfeldzug aktivieren. Die Wahlen finden nächsten Monat statt.«


  »Ich träume von kleinen grünen Teleport-Stationen, die überall wie Pilze aus dem Boden schießen«, sagte Mainey. »Ich möchte aber auch bei guter Gesundheit bleiben, und die Selbstverteidigung kostet wertvolle Arbeitszeit.«


  »Einige Kommandos, die vom Oldfield Territory aus operieren, haben es auf Bugs abgesehen«, warf die Agentin ein. »Er hat sich schon mehrmals mit ihnen herumgeprügelt.«


  »Diese Kommandos werden von einem gewissen Merced K. angeführt«, erklärte Mainey Silvera. »Er ist ein kleiner Mann mit weißem Haar, das schwer zu kämmen ist. Außerdem ist er ein Anhänger der Weltverbrecher. Haben Sie schon von ihnen gehört?«


  »Sie wollen alle umbringen«, stellte Silvera fest.


  »Ganz recht. Und vor allem mich.« Mainey leerte seinen Humpen. »Solange ich mich vor Verbrechern schützen und mich um die Stimmen meiner Landsleute, die etwas gegen Teleportation haben, bemühen muß, habe ich keine Zeit für die dämlichen Wolfpit-Bücher.«


  »Wieviel verdienen Sie an den drei Romanen, wenn ich sie schreibe?« wollte Silvera wissen.


  »Bugs ist wirklich fair, Joe«, warf Jenny ein. »Du bekommst fünftausend Dollar, und er behält fünftausend für sich.«


  »Schließlich habe ich diese Gestalt erfunden«, behauptete Mainey. »Meine Hälfte dient zur Finanzierung dringender Wahlkampfkosten. Sobald Sie die Bücher bei dem Verlag hier in der Stadt abliefern, erhalten Sie fünftausend Dollar, Joe. In bar, dafür sorge ich. Wie Sie sehen, vertraue ich Ihnen wirklich, Joe. Ich will die verdammten Bücher nicht einmal lesen. Und ich lasse Sie direkt mit meinem Verleger verhandeln. Fairer kann man wohl kaum sein.«


  »Was ist mit dem echten Wolfpit Spanner?« fragte Silvera. »Warum muß ich mich in seiner Gesellschaft aufhalten?«


  »Das ist seine Idee«, antwortete Mainey. »Sie sollen seine Persönlichkeit aus eigener Anschauung kennen. Ich habe ihn nämlich zu einer Berühmtheit gemacht. Als ich zum erstenmal von seinen Jagdabenteuern gehört habe, ist mir sofort aufgefallen, daß er einen guten Helden für Groschenromane abgeben würde. Ich habe mich beeilt und ihn unter Vertrag genommen, bevor ein anderer auf die gleiche Idee kam.«


  »Fünftausend Dollar«, wiederholte Silvera.


  »Selbstverständlich!«


  »Ich weiß nicht recht«, meinte Silvera, »ob ich ein paar Tage bei einem Wolfsjäger in der Wildnis verbringen will.«


  Mainey grinste und ließ sich seinen Humpen wieder füllen. »Das brauchen Sie gar nicht, Joe. Ich habe vor kurzem erfahren, daß Wolfpit am Wochenende hier in der Hauptstadt sein wird. Bei dieser Gelegenheit können Sie ihn gleich kennenlernen.«


  »Warum kommt er hierher?«


  »Er hat sich plötzlich entschlossen, wieder in der Picada Arena aufzutreten«, antwortete Mainey. »Seine Show ist immer erfolgreich. Er führt Wölfe vor, fängt Grouts mit dem Lasso und spielt sich als Scharfschütze auf. Ich besorge Ihnen Freikarten.«


  Silvera schloß eine Sekunde lang die Augen. »Fünftausend Dollar«, murmelte er nachdenklich. »Okay, Jenny, du kannst den Vertrag unterschreiben. Ich schreibe die Bücher.«


  »Das ist wirklich nett von Ihnen, Joe«, sagte Mainey.


  


  Wolfpit Spanner richtete sich im Sattel auf, schwang sein Lasso und warf es einem Grout über den Kopf. Er stieß einen lauten Schrei aus, als sich das Lasso straffte. Dann sah er zu Silvera hinüber. »Sie kommen ganz gut zurecht, wie ich sehe, Joe.«


  Silvera sprang aus dem Sattel seines Schimmels, packte den gescheckten Grout, den er eben eingefangen hatte, an den Hörnern und warf ihn zu Boden. Er fesselte die sechs Beine des Tieres, stand auf, wischte sich die Hände an der Hose ab und sagte: »Jetzt habe ich genug Material gesammelt, Wolfpit.«


  Der Trapper fesselte die Beine seines Tieres, das er ebenfalls zu Boden geworfen hatte, und winkte den Zuschauern mit seinem Cowboyhut zu. »Merken Sie etwas, Joe? Bei Ihnen haben die Leute nur geklatscht, bei mir brüllen sie vor Begeisterung. Das ist mein Verhängnis. Mir werden überall Ovationen dargebracht. Ich dachte, ich könnte mich ihnen in der Wildnis entziehen. Aber sogar die Wölfe wurden davon angesteckt. Das müßten Sie erleben!«


  »Brüllen die Wölfe auch vor Begeisterung?«


  Wolfpit winkte nochmals mit seinem Hut. Er war ein Herkules mit schulterlangen blonden Haaren und einem gewaltigen Schnurrbart. Er trug einen Cowboyanzug aus weißem Groutleder mit Wolfsfellbesatz. »Sie haben den gleichen Sinn für Humor wie Bugs Mainey«, stellte er fest. »Ich bin davon überzeugt, daß Sie meine Geschichte richtig erzählen werden.« Er sprang über das gefesselte Tier und fügte hinzu: »Viele junge Leute interessieren sich für mein Leben, Joe. Ich möchte deshalb, daß sie ein Vorbild in mir sehen können. Haben Sie Erfahrung mit solchen Dingen, Joe?«


  »Ich habe die Memoiren des Erzbischofs von Murdstone geschrieben«, antwortete Silvera bescheiden. Er sah zu dem großen Tor der Arena hinüber, durch das eben zwei Dutzend Männer einritten.


  Wolfpit sah zur Tribüne auf. »He, sehen Sie, wer dort oben steht?«


  »Wer?« Silvera stellte fest, daß die Männer als Indianer verkleidet waren. Sie trugen Vorderlader, die in Wirklichkeit Strahler waren.


  Wolfpit winkte begeistert. »Sehen Sie den kleinen Mann mit dem blauen Hemd und der Krone? Das ist König Eddie. Und die hübsche Puppe neben ihm ist Königin Patsy.«


  »Der König und die Königin von Picada Territory mischen sich so unters Volk?«


  »Klar«, antwortete Wolfpit. »Schließlich leben wir in einer Demokratie, auch wenn die Radikalen im Oldfield Territory etwas anderes behaupten, Joe. König Eddie und Königin Patsy wollen demnächst sogar eine Party für alle Bewerber um das Amt des Obersten Abgeordneten geben.«


  Silvera griff nach seinem Strahler. »Ich kann mich nicht daran erinnern, bei den Probearbeiten Indianer gesehen zu haben, Wolfpit.«


  »Indianer? Nein, Indianer treten nur in den Nachmittagsvorstellungen auf, weil die Kinder so gern sehen, wie wir sie umbringen.« Er sah jetzt, was Silvera beobachtete. »He, das ist doch der verrückte Merced K. mit seinen Getreuen! Diesmal haben sie sich als Indianer verkleidet, Joe.« Wolfpit schlug Silvera grinsend auf die Schulter. »Wissen Sie, was mir eben eingefallen ist? Diese Kerle haben es auf Bugs Mainey abgesehen, und ich möchte wetten, daß sie sich einbilden, er sei an Ihrer Stelle hier. Er tritt nämlich manchmal in meiner Show auf und trägt dann den gleichen Anzug wie Sie jetzt.«


  Neben Silveras rechtem Stiefel begann Sägemehl zu brennen, als der erste Strahler in Aktion trat. Er wich zurück, ging in Deckung und kroch zu seinem Pferd. Dann schwang er sich in den Sattel.


  Jetzt ritten Wolfpits Trapper durch ein zweites Tor in die Arena ein. Sie hatten im Hintergrund auf ihren Auftritt gewartet. Nun galoppierten sie mit schußbereiten Waffen auf Merced K.s Leute zu. Die beiden Gruppen prallten in der Mitte der Arena aufeinander. Der Nahkampf begann.


  Silvera trieb sein Pferd an und ritt langsam davon, anstatt Wolfpit zu folgen, der sich begeistert ins Getümmel stürzte. Silvera sah sich noch einmal um und galoppierte dann zum Ausgang. Er hatte drei Bücher zu schreiben.


  


  King Eddie beugte sich über den Automatik-Grill und drückte auf den Zündknopf. »Das sieht gleich besser aus«, stellte er fest, als die Holzkohle zu glühen begann. Er wandte sich an Silvera: »Patsy und ich haben Ihren Auftritt im Rialto miterlebt. Wir hatten allerdings nur Stehplätze, und ich kann mir vorstellen, daß Sie uns nicht gesehen haben, Joe.«


  »Das ist wirklich demokratisch!«


  »Nun, für uns gibt es jedenfalls keine Sondervorstellungen«, bestätigte der König. »Ihr Auftritt in Wolfpit Spanners Tierschau hat uns auch gefallen. Nur schade, daß Merced K. und seine Leute sich eingemischt haben, obwohl das natürlich Leben in die Show gebracht hat. Leider sind Merced K. und die meisten seiner Leute unserer Polizei entwischt.« König Eddie gab Silvera die Hand. »Freut mich sehr, daß Sie auch ohne Einladung gekommen sind, Joe. Amüsieren Sie sich gut auf unserem Empfang für die Kandidaten und ihre Freunde.« Er deutete lächelnd auf die etwa hundert Gäste auf der großen Marmorterrasse hinter dem Palast.


  »Ich bin eigentlich nur hier, weil ich Bugs Mainey suche.«


  Der König legte ein Stück Groutfilet auf den Automatik-Grill. »Ich kann mir vorstellen, warum Sie nach ihm suchen. Bugs hat vorhin etwas davon erwähnt. Sie haben drei seiner köstlichen Wolfpit-Spanner-Romane geschrieben und bei seinem Verleger abgeliefert. Aber als Sie kassieren wollten, haben Sie erfahren, daß Bugs das Honorar bereits kassiert hatte und es nun zur Bestreitung seiner Wahlkampfkosten verwenden will.«


  »Ganz recht, Majestät. Wo ist Bugs?«


  »Jenseits der Terrasse befindet sich ein künstlicher See mit einer Insel, auf der ein Tanzpavillon steht. Soviel ich weiß, hat Bugs freundlicherweise Königin Patsy dorthin begleitet. Der Tanz soll bald beginnen.«


  Silvera überquerte die Terrasse und lief hundert Meter weit quer über den Rasen. An einem Kai standen etwa zwanzig Gäste Schlange. Er stellte sich ebenfalls an. Ein großes Boot, das eben ablegte, hatte Musiker in langen schwarzen Gewändern an Bord. Silvera holte tief Luft. Er erkannte den zweiten Geiger: Merced K.!


  Silvera drängte sich nach vorn ans Wasser. »He, Bootsmann!«


  Der Angesprochene runzelte die Stirn. »Warten Sie bitte, bis Sie an der Reihe sind, Sir.«


  Silvera zog bereits die Schuhe aus. »Ihr ganzes Boot ist voller Weltverbrecher«, erklärte er dem anderen.


  »Voller was, Sir?«


  »Sie haben Verbrecher an Bord! Kriminelle, Halsabschneider, Terroristen!« Er zog sich aus und überzeugte sich davon, daß sein Strahler fest in dem wasserdichten Halfter steckte.


  »Ist das nicht der Mann, der in der Allegorie den Satan gespielt hat?« fragte eine rothaarige Matrone auf dem Kai.


  Silvera sprang in den kleinen See, dessen Wasser parfümiert und gewärmt war, und schwamm auf die Insel zu. Das zitronengelbe Boot drehte sich in Ufernähe langsam um seine eigene Achse. Der Bootsmann hatte sich an Land gerettet, und Merced K. drängte sich nach achtern, um das Steuer zu übernehmen. Er wurde dabei von seinen Leuten behindert, die ihre schwarzen Gewänder abwarfen und aus den Overalls, die sie darunter trugen, Waffen und Seidenschnüre holten.


  Silvera schwamm weiter und erreichte die Insel mit dem Tanzpavillon in weniger als fünf Minuten. Er zog sich an dem synthetischen Gras am Ufer hoch, blieb einen Augenblick liegen, bis er wieder ruhiger atmete, und stand dann auf. Hinter ihm auf dem Kai bliesen Soldaten der Palastwache silberne Trompeten und Trillerpfeifen. Das Boot mit Merced K.s Leuten kreiste noch immer hilflos; die angeblichen Musiker schossen mit ihren Strahlern um sich.


  »Ah, das ist ja mein Freund José Silvera, wenn ich mich nicht irre«, sagte Bugs Mainey. Königin Patsy, eine hübsche Brünette, stand neben ihm auf den Stufen des Pavillons. »Hier siehst du einen sehr begabten Schriftsteller vor dir, auch wenn er im Augenblick eher an eine gebadete Katze erinnert, meine liebe Patsy.«


  »Fünftausend«, verlangte Silvera drohend.


  »Seien Sie doch vernünftig, Joe«, bat Mainey. »Sie sehen selbst, wie diese Verbrecher hinter mir her sind. Sie haben es auf mich abgesehen, Joe! Ich brauche das Geld dringend, um mich vor ihnen schützen zu können. Ich muß damit meine Leibwächter bezahlen.«


  »Haben Sie schon Leibwächter angeheuert?«


  »Nein, ich habe während des Wahlkampfs noch keine Zeit dafür gehabt.«


  »Ausgezeichnet«, meinte Silvera zufrieden. Er kam die Stufen herauf und schlug Mainey nieder. Als der Schriftsteller auf dem Rücken lag, beugte Silvera sich über ihn und zog ihm die Brieftasche aus der Jacke. Sie enthielt dreieinhalbtausend Dollar in großen Scheinen. Silvera schüttelte den Kopf, nahm das Geld an sich und steckte die Brieftasche zurück.


  »Wieviel ist er Ihnen noch schuldig?« fragte die junge Königin.


  »Fünfzehnhundert Dollar.«


  »Geben Sie mir Ihre Adresse, dann sorge ich dafür, daß Sie Ihr Geld bekommen«, schlug die Königin vor. »Ich gehöre nämlich zu Ihren Bewunderinnen, wissen Sie.«


  »Wenden Sie sich an meine Agentin.« Silvera verstaute das Geld neben dem Strahler in dem wasserdichten Halfter. Dann verbeugte er sich vor der Königin, lief über den Rasen und sprang ins Wasser.


  Die elektrische Ameise


  (The electric ant)


  


  Philip K. Dick


  


  


  Um sechzehn Uhr zwanzig erwachte Garson Poole aus seiner Bewußtlosigkeit, stellte fest, daß er sich allein in einem Krankenzimmer mit drei Betten befand, und nahm zwei weitere Dinge wahr: er hatte keine rechte Hand mehr und empfand trotzdem keine Schmerzen.


  Sie müssen mir ein starkes Schmerzmittel gegeben haben, überlegte er sich, während er aus dem Fenster starrte. Dort ging die Sonne hinter den Wohntürmen von New York unter. Ihre Leuchtkraft gefiel ihm. Mit ihr ist es noch nicht zu Ende, überlegte er sich. Und mit mir auch nicht.


  Auf dem Tisch neben seinem Bett stand ein Visorphon. Er zögerte noch, aber dann griff er nach dem Apparat, zog ihn zu sich heran und wählte eine Nummer. Auf dem Bildschirm erschien Louis Danceman, der die Firma Tri-Plan leitete, wenn Garson Poole abwesend war.


  »Gott sei Dank, daß Sie noch leben!« rief Danceman erleichtert aus. »Ich habe schon überall ...«


  »Mir fehlt nur die rechte Hand«, unterbrach Poole ihn.


  »Aber das ist doch nicht schlimm. Ich meine, Sie können sich eine neue ansetzen lassen, nicht wahr?«


  »Wie lange bin ich schon hier?« fragte Poole. Er wunderte sich darüber, daß weder Ärzte noch Krankenschwestern zu sehen waren. Sie hätten doch besorgt sein müssen, wenn ein Patient in seinem Zustand Visorphongespräche führte!


  »Vier Tage«, antwortete Danceman. »Hier in der Fabrik ist alles in Ordnung. Wir haben große Aufträge von drei verschiedenen Polizeisystemen bekommen  zwei aus Ohio, den dritten aus Wyoming. Feste Bestellungen bei einem Drittel Anzahlung.«


  »Holen Sie mich hier heraus, Louis«, verlangte Poole.


  »Aber Sie müssen doch erst eine neue Hand ...«


  »Das hat Zeit bis später«, unterbrach Poole ihn. Vor seinem inneren Auge stieg plötzlich ein Bild auf: Ein kleiner Aircar rammte einen gigantischen Transporter, wirbelte durch die Luft und blieb endlich schwerbeschädigt liegen ... Ja, so war der Unfall passiert. Poole zuckte zusammen, als er sich daran erinnerte.


  »Ist Sarah Benton bei Ihnen?« fragte Danceman.


  »Nein.« Seine Privatsekretärin würde sich irgendwo in der Nähe aufhalten und ihn zu bemuttern versuchen. Alle molligen Frauen sind mütterlich, dachte er, und sie sind gefährlich: man kann umkommen, wenn sie auf einen fallen. »Vielleicht ist das passiert«, sagte er laut. »Vielleicht ist Sarah auf meinen Aircar gefallen.«


  »Nein, nein, die Steuerung hat versagt, und Sie sind ...«


  »Ja, ich weiß.« Poole drehte sich um, als ein Arzt und zwei Krankenschwestern hereinkamen. »Ich rufe später noch einmal an«, erklärte er Danceman, legte auf und holte erwartungsvoll tief Luft.


  »Sie hätten gleich nach uns klingeln sollen«, begann der Arzt. Er studierte Pooles Krankenblatt. »Mister Garson Poole, Besitzer der Firma Tri-Plan Electronics. Sie sind ein erfolgreicher Mann, Mister Poole. Aber Sie sind kein Mensch. Sie sind eine elektrische Ameise.«


  »Großer Gott!« rief Poole entsetzt aus.


  »Deshalb können wir Sie hier nicht behandeln«, fuhr der Arzt fort. »Das war uns natürlich sofort klar, als wir Ihre verletzte Hand untersuchten und darin elektronische Bauteile fanden.«


  »Was ist eine ›elektrische Ameise‹?« fragte Poole langsam.


  »Ein organischer Roboter«, antwortete eine der Krankenschwestern.


  »Aha«, sagte Poole und spürte, daß ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.


  »Haben Sie das nicht gewußt?« fragte der Arzt.


  »Nein.« Poole schüttelte den Kopf.


  »Wir haben es gelegentlich mit elektrischen Ameisen zu tun«, fügte der Arzt hinzu. »Sie werden nach Unfällen eingeliefert oder kommen selbst als Patienten hierher. Bei ihnen handelt es sich meistens um Roboter, die unter Menschen gelebt und sich immer für Menschen gehalten haben. Was übrigens Ihre Hand betrifft ...«


  »Lassen Sie meine Hand!« wandte Poole irritiert ein.


  »Ein Krankenwagen bringt Sie zur nächsten Kundendienststelle, wo Ihre Hand ersetzt wird«, fuhr der Arzt ungerührt fort. »Morgen können Sie bereits wieder an Ihrem Schreibtisch arbeiten.«


  »Aber jetzt weiß ich, wer ich bin«, warf Poole ein. Er fragte sich, ob Danceman oder Sarah oder sonst jemand aus dem Büro sein Geheimnis kannte. Gehörte er etwa einem von ihnen? Ich bin nur ein Strohmann, überlegte er sich. Ich habe mir eingebildet, die Firma zu leiten, aber das war nur eine Illusion von vielen.


  Er richtete sich auf, kämpfte mit einem Schwindelgefühl und stellte die Füße auf den Boden. »Ich bin froh, wenn ich hier herauskomme«, sagte er dabei. »Und vielen Dank für Ihre Bemühungen.«


  »Bitte, nichts zu danken, Mister Poole«, antwortete der Arzt. »Ich müßte allerdings eher nur Poole sagen.«


  


  In der Kundendienststelle ließ er sich eine neue rechte Hand anfügen.


  Die Hand faszinierte ihn geradezu, und er untersuchte sie genau, bevor er sie den Technikern überließ. Sie war mit echter Haut bedeckt, unter der Adern verliefen, die mit echtem Blut gefüllt waren  aber darunter waren Drähte, miniaturisierte Bauteile, Mehrfachventile und Servomotoren zu erkennen. Die neue Hand kostete vierzig Credits.


  »Bekomme ich eine Garantie darauf?« fragte Poole einen der Techniker.


  »Neunzig Tage«, antwortete der Techniker, »außer sie wird ungewöhnlich beansprucht oder absichtlich beschädigt.«


  »Das klingt irgendwie suggestiv«, meinte Poole.


  Der Mann  alle Techniker waren Menschen  warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Haben Sie bisher unwissentlich eine Rolle gespielt?«


  »Allerdings!«


  »Und jetzt tun Sie es aus Absicht?«


  »Ganz recht«, stimmte Poole zu.


  »Wissen Sie, warum Sie nie etwas gemerkt haben? Sie hätten spüren müssen, daß in Ihrem Innern mechanische Teile funktionieren, aber Ihre Programmierung hat das verhindert. Jetzt wird es Ihnen ebenso schwerfallen, Ihren Besitzer zu finden.«


  »Ich bin ein Sklave«, murmelte Poole. »Ein mechanischer Sklave.«


  Er zahlte seine vierzig Credits, testete seine neue Hand, indem er sie nach Münzen greifen ließ, und ging dann; zehn Minuten später fuhr er bereits in einem Airtaxi nach Hause.


  In seinem Appartement schenkte er sich ein Glas Whisky ein, ließ sich in einen Sessel fallen und starrte blicklos aus dem Fenster. Ich muß mich umbringen, glaube ich, sagte er zu sich selbst. Aber das verbietet mir wahrscheinlich meine Programmierung. Mein Besitzer möchte mich natürlich so lange wie möglich arbeiten lassen.


  Programmiert. Irgendwo in meinem Innern befindet sich eine Sperre, die bestimmte Gedanken ausschließt und mich zwingt, andere zu denken. Ich bin nicht frei. Ich war es nie, aber jetzt weiß ich es; das macht alles anders.


  Er stellte das Fenster auf undurchsichtig und zog sich langsam aus. Er hatte die Techniker genau beobachtet und glaubte zu wissen, wie sein Körper konstruiert war. Die Männer hatten die Klappen an seinen Oberschenkeln geöffnet, um einige Leitungen zu kontrollieren, aber Poole bezweifelte, daß er die Matrix dort finden würde. Dazu brauchte er Hilfe.


  Er griff nach dem Visorphon und wählte die Nummer des Computers, den seine Firma gelegentlich für sich arbeiten ließ.


  »Die Benützung dieses Computers kostet fünf Credits pro Minute«, erklärte ihm eine mechanische Stimme. »Halten Sie bitte Ihre Kreditkarte vor den Bildschirm.«


  Poole gehorchte.


  »Der Summton bedeutet, daß Sie mit dem Computer Verbindung haben«, fuhr die Stimme fort. »Berücksichtigen Sie jedoch bitte, daß ...« Poole drehte den Lautstärkeregler nach links und schaltete den Ton erst wieder an, als das Computermikrophon auf dem Bildschirm erschien. Der Computer war jetzt ein riesiges Ohr, das auf seine  und fünfzigtausend weitere Fragen  Anweisungen wartete.


  »Sieh mich genau an«, forderte Poole ihn auf, »und sage mir, wo sich der Mechanismus befindet, der meine Gedanken und mein Verhalten bestimmt.« Er wartete. Auf dem Bildschirm erschien ein riesiges Objektiv, das ihn prüfend anvisierte.


  »Nehmen Sie den Brustdeckel ab«, forderte der Computer ihn auf. »Drücken Sie auf das Brustbein und schieben Sie den Deckel hoch.«


  Poole gehorchte wortlos; sein Brustkasten stand jetzt offen.


  »Ich sehe eine Rolle Lochstreifen über Ihrem Herzmechanismus«, fuhr der Computer fort. Poole verrenkte den Hals und sah den Lochstreifen ebenfalls. »Ich muß jetzt abschalten«, sagte der Computer. »Sobald ich die gespeicherten Informationen ausgewertet habe, rufe ich Sie wieder an.« Der Bildschirm wurde dunkel.


  Ich könnte den Lochstreifen herausreißen, sagte Poole zu sich selbst. Winzig ... nicht größer als zwei Garnspulen. Der Streifen bewegt sich nicht; der Abtastkopf hat nichts zu tun. Ich könnte den Lochstreifen herausreißen ...


  Der Bildschirm leuchtete wieder auf. »Hier ist BBB-307 DR«, meldete sich der Computer. »Der Lochstreifen über Ihrem Herzmechanismus dient nicht zur Programmierung, sondern erzeugt eine künstliche Wirklichkeit für Sie. Da Ihr Zentralnervensystem dadurch stimuliert wird, ist jeder Eingriff gefährlich und kann zu einem totalen Versagen führen. Im übrigen scheinen Sie nicht speziell programmiert zu sein. Guten Abend.« Der Computer schaltete ab.


  


  Poole berührte den Lochstreifen nochmals ganz vorsichtig. Wenn ich ihn zerschneide, verschwindet meine Welt, überlegte er sich. Für die anderen existiert die Wirklichkeit wie zuvor  aber meine Wirklichkeit stammt aus diesem winzigen Gerät. Sie wird meinem Zentralnervensystem eingegeben, während der Streifen unendlich langsam abläuft.


  Das muß er schon seit Jahren tun, dachte er.


  Nachdem er sich angezogen hatte, nahm er in einem großen Sessel Platz und rauchte nachdenklich eine Zigarre. Ich muß langsam vorgehen, sagte er zu sich selbst. Was will ich eigentlich? Meine Programmierung umgehen? Aber der Computer hat keine Anzeichen für eine Programmierung entdeckt. Will ich den Lochstreifen verändern? Warum?


  Weil ich die Wirklichkeit beherrsche, wenn ich diesen Streifen beliebig verändern kann, überlegte er. Damit hätte ich nicht nur die Kontrolle über mich selbst gewonnen; damit könnte ich alles beherrschen. Und das unterscheidet mich von allen Menschen, die je gelebt haben ...


  Er stand auf, griff nach dem Visorphon und rief im Büro an. Als Danceman auf dem Bildschirm sichtbar wurde, wies er ihn an: »Schicken Sie mir bitte einen vollständigen Satz Mikrowerkzeuge und einen Vergrößerer in mein Appartement. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.« Dann schaltete er sofort ab, weil er nicht mit Danceman darüber diskutieren wollte.


  Eine halbe Stunde später klopfte jemand an die Tür. Poole öffnete und sah einen Techniker aus der Fabrik vor sich stehen. Der Mann schleppte mehrere Werkzeugtaschen. »Sie haben nicht gesagt, was Sie brauchen«, sagte der Mann, »deshalb hat Mister Danceman mir alles mitgegeben.«


  »Und der Vergrößerer?«


  »Noch unten im Wagen.«


  Vielleicht will ich nur Selbstmord begehen, dachte Poole, während er beobachtete, wie der Techniker den Vergrößerer hereintrug, aufbaute und anschloß. Das ist reiner Selbstmord. Er fuhr unwillkürlich zusammen.


  »Fühlen Sie sich nicht ganz wohl, Mister Poole?« fragte der Mann. »Ich kann mir vorstellen, daß Sie nach Ihrem Unfall noch wacklig auf den Beinen sind.«


  »Ja, natürlich«, stimmte Poole zu. Er wartete ungeduldig, bis der Techniker das Appartement verließ.


  


  Auf dem Bildschirm des Vergrößerers nahm der Plastikstreifen andere Dimensionen an: er war jetzt ein breites Band, in das Hunderttausende von winzigen Löchern gestanzt worden waren. Der Streifen bewegte sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit auf den Abtastkopf und die zweite Spule zu.


  Jedes Loch muß etwas bedeuten, dachte Poole. Wie bei einem elektrischen Klavier. Wodurch läßt sich das feststellen? Ich muß einen Teil der Löcher ausfüllen.


  Er berechnete mühsam die Bandgeschwindigkeit und stellte fest, daß eine Veränderung am äußersten Rand des Abtastkopfs sich nach fünf bis sieben Stunden bemerkbar machen würde.


  Poole benützte einen feinen Pinsel, um einen Streifen Band mit durchsichtigem Lack aus einer der Werkzeugtaschen zu übermalen. Damit habe ich Stimuli für etwa eine halbe Stunde gelöscht, überlegte er sich. Der Lack deckt mindestens tausend Löcher ab. Ich bin gespannt, welche Veränderungen in sechs oder sieben Stunden eintreten.


  


  Viereinhalb Stunden später saß er mit Danceman in einer eleganten kleinen Bar in Manhattan.


  »Sie sehen schlecht aus«, sagte Danceman.


  »Mir ist auch nicht gut«, bestätigte Poole. Er ließ sich noch einen Scotch bringen.


  »Seit dem Unfall?«


  »Ja«, antwortete Poole nur.


  Danceman starrte ihn an. »Haben Sie ... Wissen Sie jetzt mehr über sich selbst?«


  Poole nickte langsam. »Sie wissen es also auch?«


  »Mir ist klar, daß ich Sie ›Poole‹ anstatt ›Mister Poole‹ nennen müßte«, gab Danceman zu. »Aber ich werde die bisherige Anrede beibehalten.«


  »Seit wann wissen Sie das schon?«


  »Seitdem Sie die Firma übernommen haben. Die wirklichen Eigentümer unserer Firma wollten eine elektrische Ameise als Direktor, weil ...«


  »Die wirklichen Eigentümer?« Poole war erstaunt. »Aber wir haben doch zweihunderttausend Aktionäre in aller Welt!«


  »Marvis und Ernan Bey auf Prox 4 kontrollieren einundfünfzig Prozent des Stimmkapitals.«


  »Ich bin also nur ihr Strohmann«, stellte Poole fest.


  »So könnte man es ausdrücken«, gab Danceman zu.


  Die Rückwand der Bar verschwand plötzlich. Auch einige Tische mit Gästen waren nicht mehr zu sehen. Und die Silhouette von New York hinter dem großen Aussichtsfenster schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  »Was ist los?« fragte Danceman besorgt.


  »Sehen Sie sich um! Fallen Ihnen irgendwelche Veränderungen auf?«


  Danceman schüttelte den Kopf. »Hier hat sich bestimmt nichts verändert. Was ...«


  »Jetzt ist mir einiges klar«, unterbrach Poole ihn. Er hatte recht gehabt: jedes überdeckte Loch bedeutete, daß ein Gegenstand in seiner Umwelt verschwand. Er verabschiedete sich hastig von Danceman, trat auf die Straße hinaus und suchte nach einem Taxi.


  Aber er sah kein Taxi mehr. Was habe ich noch alles übermalt? dachte er. Kinder? Blumen? Gefängnisse?


  Er startete mit seinem Aircar. Links und rechts lagen Straßen und Gebäude unter ihm, aber die Mitte blieb leer. New York City war verschwunden. Kann ich dort hineinfliegen? fragte er sich. Oder verschwinde ich dann auch? Er kreiste um dieses rätselhafte Nichts.


  Eine Viertelstunde später tauchte New York geräuschlos vor ihm auf. Er flog nach Hause. Wenn ich einen schmalen, ungelochten Streifen einfüge, überlegte er sich, als er vor der Tür des Appartements stand, kann ich ...


  Aber seine Gedanken wurden unterbrochen. Im Wohnzimmer saß jemand. »Sarah!«


  Sie erhob sich langsam. »Ich habe hier auf dich gewartet. Du weißt doch, daß ich noch einen Schlüssel habe. Oh ... du siehst so deprimiert aus!« Sie starrte ihn besorgt an. »Hast du noch Schmerzen?«


  »Nein«, antwortete er kurz, machte den Oberkörper frei und steckte die Hände in Handschuhe, mit denen Mikrowerkzeuge bedient wurden. Zuvor hatte er noch den Deckel über seinem Brustkorb abgenommen. »Ich habe gemerkt, daß ich eine elektrische Ameise bin«, erklärte er Sarah. »Und ich will jetzt feststellen, welche Möglichkeiten ich dadurch habe. Du kannst meinetwegen zusehen.«


  Sie begann zu weinen.


  »Was hast du?« fragte er verständnislos.


  »Alles ist so traurig! Du warst ein so guter Vorgesetzter. Wir haben dich alle respektiert. Und jetzt ist alles aus!«


  Das Plastikband war oben und unten etwa einen Millimeter breit ungelocht. Poole schnitt einen schmalen Streifen heraus, drehte ihn um neunzig Grad, konzentrierte sich und zerschnitt das Band vier Stunden vom Abtastkopf entfernt. Dann fügte er den leeren Streifen in das Band ein und stellte die Verbindung wieder her. Dadurch hatte er seine Wirklichkeit etwa zwanzig Minuten lang unterbrochen. Diese Unterbrechung würde kurz nach Mitternacht einsetzen.


  »Reparierst du dich?« fragte Sarah schüchtern.


  »Nein, ich befreie mich«, antwortete Poole. Später würde er andere Versuche anstellen, aber zuerst mußte er seine Theorie testen: wenn ungelochte Bandabschnitte die Sinneswahrnehmungen beeinträchtigten, mußte das Fehlen des Bandes ...


  »Dieser Gesichtsausdruck!« sagte Sarah vorwurfsvoll. »Ich sehe schon, daß ich hier unerwünscht bin.« Sie wollte gehen.


  »Nein, bleib hier«, forderte Poole sie auf. »Ich sehe mir Captain Kirks Abenteuer mit dir an, wenn du willst. Einverstanden?«


  


  Sie verfolgten Captain Kirks Abenteuer bis zum Ende und gingen dann ins Bett. Aber Poole blieb an die Rückenlehne gestützt sitzen, rauchte eine Zigarre und dachte nach. Sarah fragte sich, wann er endlich das Licht ausmachen und schlafen würde.


  Dreiundzwanzig Uhr fünfzig. Nun konnte es jeden Augenblick passieren.


  »Du mußt mir helfen, Sarah«, sagte er plötzlich. »In einigen Minuten steht mir etwas Seltsames bevor. Es dauert bestimmt nicht lange, aber du sollst mich aufmerksam beobachten. Merke dir gut, was ich tue, damit du es mir nachher schildern kannst ...« Poole machte eine kurze Pause. »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn du eine Waffe hättest. Hast du die Lähmpistole bei dir?«


  »In meiner Handtasche.« Sarah war wieder hellwach; sie saß im Bett und starrte Poole erschrocken an.


  Er holte ihr die Pistole.


  Dann begann es. Der Raum veränderte sich diesmal nicht, aber die Farben aller Gegenstände wurden allmählich schwächer, gingen in Grautöne über und verdunkelten sich dann zusehends. Die letzten Stimuli lassen nach, überlegte Poole sich. Der Raum schien zusammenzuschrumpfen. Die Dunkelheit war fast greifbar und erschreckend unnachgiebig. Außerdem hörte er nichts mehr.


  Poole versuchte etwas zu berühren. Aber er schien keine Hände mehr zu besitzen. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.


  Ich habe den Zweck des Lochstreifens richtig erkannt, sagte er zu sich selbst, obwohl er eigentlich keinen Mund und keine Ohren mehr hatte. Ob alles in zehn Minuten vorbei ist? Er wartete ... aber er ahnte auch, daß sein Zeitgefühl ihn im Stich lassen würde. Ich kann nur hoffen, daß es nicht zu lange dauert, überlegte er sich.


  Vielleicht vergeht die Zeit schneller, wenn ich an etwas anderes denke? Gut, ich stelle eine Liste von Hauptwörtern mit A auf. Hmmm ... Abstand, Apfel, Auto, Atmosphäre, Atlantik, Aspik, Ararat, Assimilation, Attribut, Azur, Ausnahme, Automat, Anlage ... er dachte unermüdlich weiter, und die Wörter stiegen wie Gasblasen aus dem Sumpf seines Unterbewußtseins an die Oberfläche auf.


  Dann wurde es plötzlich hell.


  Er lag auf der Couch im Wohnzimmer. Zwei Männer bemühten sich um ihn. Techniker, stellte er fest. Sie haben mich repariert.


  »Er ist wieder bei Bewußtsein«, stellte einer der Wartungstechniker fest.


  »Gott sei Dank!« rief Sarah aus. »Ich hatte solche Angst.«


  »Was ist passiert?« fragte Poole scharf.


  Sarah gab sich einen Ruck. »Du bist ohnmächtig geworden«, berichtete sie. »Du hast wie tot auf dem Fußboden gelegen. Ich habe bis halb drei gewartet, aber als nichts geschah, habe ich Mister Danceman angerufen. Er hat den Kundendienst verständigt, und diese beiden Männer sind gegen halb fünf gekommen und haben sich seitdem um dich bemüht. Es ist jetzt zehn nach sechs. Mir ist kalt, und ich möchte ins Bett. Ich kann heute nicht ins Büro.« Sie wandte sich schluchzend ab.


  »Sie haben an Ihrem Wirklichkeitsband herumgepfuscht«, stellte der erste Techniker fest.


  »Richtig«, gab Poole zu, weil er den eingesetzten Streifen nicht wegleugnen konnte. »Aber warum bin ich nicht früher aufgewacht? Das Stück war nur zehn Minuten lang.«


  »Es hat den Bandtransport unterbrochen«, erklärte ihm der Techniker. »Die erste Klebstelle war zu dick und paßte nicht durch den Schlitz des Abtastkopfes; das Band wurde automatisch abgestellt, damit es nicht reißen konnte. Warum basteln Sie überhaupt daran herum? Ist Ihnen nicht klar, was Sie damit anrichten können?«


  »Genau deshalb tue ich es«, antwortete Poole gelassen.


  »Die Reparatur kostet fünfundneunzig Credits«, warf der zweite Mann ein. »Sie können Ratenzahlung beantragen, wenn Sie wollen.«


  »Okay«, sagte Poole und richtete sich auf. Sein Kopf und sein Magen schienen völlig leer zu sein.


  »Schrägen Sie das Band nächstesmal etwas ab«, riet ihm der erste Techniker. »Dann bleibt es nicht mehr stecken und ...«


  »Was passiert, wenn kein Band über den Abtastkopf läuft?« unterbrach Poole ihn. »Wenn die Fotozelle von einem ununterbrochenen Lichtstrahl getroffen wird?«


  Die Techniker wechselten einen Blick. »Im Nervensystem entstehen Kurzschlüsse«, antwortete der erste.


  »Und das bedeutet?« fragte Poole.


  »Das bedeutet die Zerstörung des Mechanismus.«


  »Vielleicht«, meinte Poole schulterzuckend. »Aber das bezweifle ich sehr. Die Stromstärke ist einfach nicht groß genug.«


  »Glauben Sie etwa, daß wir Sie belügen?« fragte der zweite Techniker empört.


  »Warum nicht?« erwiderte Poole gelassen. »Stellen Sie sich nur vor, welche Möglichkeiten ich dann hätte. Ich könnte alles zur gleichen Zeit wahrnehmen. Das gesamte Universum! Ist Ihnen das klar?«


  »Dabei wird Ihr Mechanismus zerstört«, wandten die Techniker ein.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Poole.


  »Möchtest du eine Tasse Kaffee, Garson?« fragte Sarah.


  »Ja«, antwortete er und stand auf. Sein Körper war steif. Sie haben mich einfach auf die Couch gelegt, dachte er. Sie hätten sich wirklich etwas mehr Mühe mit mir geben können.


  


  Garson Poole trank langsam seinen Kaffee. Die beiden Techniker waren längst fort.


  »Du willst doch keine Selbstversuche mehr anstellen, nicht wahr?« fragte Sarah besorgt.


  »Ich möchte die Zeit kontrollieren können«, erklärte Poole ihr. »Ich möchte sie in entgegengesetzter Richtung ablaufen lassen.« Dazu brauche ich nur ein Stück aus dem Band herauszuschneiden und umgekehrt einzusetzen, überlegte er sich. Der Zeitablauf ist dann ebenfalls umgekehrt, als ließe man einen Film rückwärts ablaufen. Aber was hätte ich davon? Ich wüßte nicht mehr als jetzt  und das genügt mir nicht.


  Ich will nur eine Mikrosekunde lang die absolute Wirklichkeit erleben, sagte er zu sich. Danach ist alles andere unwichtig, weil ich dann bereits alles kenne; es gibt nichts mehr, was noch zu sehen oder zu begreifen wäre.


  Vielleicht versuche ich zuerst eine andere Möglichkeit, dachte er. Ich kann Löcher in das Band stanzen und beobachten, was dann geschieht. Das ist bestimmt interessant, weil ich nicht weiß, was die neuen Löcher bedeuten. Er benützte ein Mikrowerkzeug, um einige Löcher in unmittelbarer Nähe des Abtastkopfes in das Band zu stechen.


  »Ich bin gespannt, ob du auch etwas sehen wirst«, sagte er zu Sarah. »Vielleicht taucht etwas auf; aber du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Oh ...«, antwortete Sarah nur.


  Poole sah auf seine Armbanduhr. Die erste Minute verstrich; die zweite; die dritte. Und dann ...


  In der Mitte des Raums erschienen fünfzehn oder zwanzig Wildenten. Sie quakten aufgeregt, watschelten über den Teppich und versuchten davonzufliegen, weil ihr Instinkt sie vor diesem geschlossenen Raum warnte. Aber sie konnten nicht hinaus.


  »Enten«, stellte Poole bewundernd fest. »Ich habe lauter Enten hergezaubert.«


  Dann erschien etwas anderes: eine Parkbank mit einem zerlumpten alten Mann, der eine Zeitung las. Er sah auf, lächelte Poole freundlich zu, senkte den Kopf und las weiter.


  »Siehst du ihn?« fragte Poole Sarah. »Hast du die Enten gesehen?« In diesem Augenblick verschwand auch der Alte; die Löcher waren über den Abtastkopf hinweggeglitten.


  »Das war alles nicht wirklich«, behauptete Sarah. »Wie kann ich also ...«


  »Du bist auch unwirklich«, erklärte er ihr. »Du bist ein Stimulusfaktor auf meinem Wirklichkeitsband. Glaubst du, daß du auch auf anderen Bändern oder gar in einer objektiven Wirklichkeit existierst?« Das konnte er nicht beurteilen. Vielleicht wußte Sarah es selbst nicht. Vielleicht existierte sie auf tausend verschiedenen Bändern; unter Umständen sogar auf allen, die je hergestellt worden waren. »Wenn ich mein Band durchschneide, bist du überall und nirgends  wie alles andere im Universum, soweit ich es sehe.«


  »Ich bin real«, behauptete Sarah.


  »Ich möchte dich ganz kennenlernen«, erwiderte Poole. »Dazu muß ich das Band durchschneiden. Wenn ich es jetzt nicht tue, entschließe ich mich später dazu. Warum also nicht gleich?« Außerdem besteht immer die Möglichkeit, daß Danceman meine Eigentümer gewarnt hat, die mich daran hindern würden, weil ich sonst ihr Eigentum beschädige  mich.


  »Vielleicht hatte ich doch lieber ins Büro fahren sollen«, meinte Sarah mißmutig.


  »Das kannst du auch jetzt noch«, antwortete er ungerührt.


  »Ich will dich aber nicht alleinlassen«, behauptete sie.


  »Mir geht es glänzend«, sagte Poole.


  »Nein, das stimmt nicht!« widersprach Sarah heftig. »Du willst dich ausschalten; du willst dich selbst umbringen, weil du erfahren hast, daß du nur eine elektrische Ameise und kein richtiger Mensch bist.«


  »Vielleicht«, gab Poole zu. Wahrscheinlich hat sie sogar recht, überlegte er sich.


  »Und ich kann dich nicht davon abhalten«, fuhr sie fort.


  Er nickte schweigend.


  »Aber ich bleibe jedenfalls hier«, entschied Sarah, »auch wenn ich dich nicht davon abhalten kann, Selbstmord zu begehen. Ich möchte später nicht das Gefühl haben, irgend etwas versäumt zu haben, weil ich zu früh gegangen bin. Siehst du das ein?«


  Poole nickte erneut.


  »Fang nur an«, forderte Sarah ihn auf.


  »Ich habe bestimmt keine Schmerzen«, erklärte er ihr, »auch wenn es so aussieht. Denk einfach daran, daß wir organischen Roboter ziemlich unempfindlich sind. Ich werde ...«


  »Erzähl mir nicht weiter davon«, forderte Sarah ihn auf. »Tu einfach, was du vorhast.«


  Poole steckte unbeholfen die Hände in die handschuhartigen Hüllen, unter denen sich die Regler für die Mikrowerkzeuge befanden, und griff nach einem scharfen Skalpell. »Ich zerschneide jetzt ein Band, das in meiner Brust abgespult wird«, erklärte er Sarah, während er auf den Bildschirm des Vergrößerers sah. Seine Hand zitterte, als er das Messer hob. In einer Sekunde kann alles vorbei sein, dachte er. Und ich habe dann noch reichlich Zeit, um die beiden Enden wieder miteinander zu verbinden. Mindestens eine halbe Stunde. Falls ich mir die Sache im letzten Augenblick doch anders überlege.


  Er zerschnitt das Band.


  Sarah starrte ihn an. »Bisher ist nichts geschehen«, flüsterte sie.


  »Wir müssen dreißig oder vierzig Minuten warten«, erklärte er ihr und nahm in einem Sessel Platz. Er merkte, daß seine Stimme zitterte, und ärgerte sich darüber, daß er Sarah Angst eingejagt hatte. »Tut mir leid«, murmelte er, weil er sich bei ihr dafür entschuldigen wollte. »Vielleicht gehst du doch lieber«, fuhr er besorgt fort. Als er aufstand, irritierte Sarah ihn; sie starrte ihn noch immer entsetzt an. »Los, geh endlich!« forderte er sie unwirsch auf. »Fahre ins Büro, wo du hingehörst. Wo wir beide hingehören.« Ich muß die Bandenden wieder zusammenkleben, dachte er; diese Spannung ist unerträglich.


  Aber als er an den Vergrößerer trat, wich er erschrocken zurück: er sah einen breiten Lichtstrahl genau in die Fotozelle fallen, während das Bandende im Schlitz des Abtastkopfs verschwand ... Er sah es und begriff, was es bedeutete: ich bin zu spät auf die Idee gekommen, das Band zu kleben; es muß schneller abgelaufen sein, als ich berechnet hatte. Jetzt kommt also ...


  Er sah Äpfel und Pflastersteine und Zebras und Bücher und Kaffeetassen; er schmeckte Honig und Kalbfleisch und Schnittlauch und Zitrone und Safran; er roch Schwefel und Rosen und Erde und Müll und Jasmin; er spürte Sackleinen und Schiffstaue und Granitplatten und Baumrinde und Hauswände; er hörte Sirenen und Harfen und Düsentriebwerke und Möwen und Straßenlärm. Seine fünf Sinne wurden von allen Seiten mit Eindrücken überflutet, unter denen er zu ersticken drohte, weil sie gleichzeitig über ihn hereinbrachen. Ich habe gelebt, ich lebe, ich werde leben, dachte er verzweifelt.


  Er wollte etwas zu Sarah sagen. Er öffnete den Mund und versuchte aus den unzähligen Begriffen, deren wahre Bedeutung er jetzt kannte, die richtigen zu wählen.


  Sein Mund brannte. Er fragte sich, warum er dieses Gefühl hatte.


  


  Sarah Benton war bis an die Wand zurückgewichen, als sie den Rauch aus Pooles Mund aufsteigen sah. Dann sank der Roboter zu Boden, blieb noch einen Augenblick auf Händen und Knien liegen und brach schließlich ganz zusammen. Sie brauchte ihn nicht zu untersuchen, um zu wissen, daß er ›tot‹ war.


  Er hat Selbstmord begangen, überlegte sie. Immerhin hat er nicht lange leiden müssen; das hat er vorhin behauptet. Jedenfalls ist die Sache damit zu Ende.


  Ich muß Mr. Danceman anrufen und ihm sagen, was passiert ist, sagte sie zu sich selbst. Sie stolperte durch das Zimmer auf das Visorphon zu, hob ab und wählte Dancemans Nummer.


  Er hat mich für einen Stimulusfaktor auf seinem Wirklichkeitsband gehalten, dachte sie. Folglich hätte ich sterben müssen, als er ›starb‹. Warum hat er sich das eingebildet? Er hat doch immer in seiner elektronischen Welt gelebt. Wie bizarr!


  »Mister Danceman«, sagte sie, als er auf dem Bildschirm erschien. »Poole existiert nicht mehr. Er hat sich hier vor meinen Augen selbst zerstört. Am besten kommen Sie selbst her.«


  »Dann sind wir ihn also endlich los«, stellte Danceman fest.


  »Ja«, stimmte Sarah zu. »Sind Sie auch so erleichtert?«


  »Ich schicke gleich ein paar Leute«, versprach er ihr. »Und Sie fahren am besten nach Hause und ruhen sich aus, Sarah. Sie sind bestimmt ziemlich mitgenommen.«


  »Ja«, gab sie zu. »Danke, Mister Danceman.« Sie legte auf und blieb unschlüssig stehen.


  Dann fiel ihr etwas auf.


  Meine Hände, dachte sie. Sie hielt sie hoch. Warum kann ich durch sie hindurchsehen?


  Auch die Wände schienen zu verschwimmen.


  Sarah blieb zitternd neben dem Roboter stehen. Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Durch ihre Beine war der Teppich zu sehen; dann schien er sich allmählich aufzulösen, und sie erkannte den Fußboden darunter, der nun ebenfalls verschwand.


  Vielleicht kann ich das Band wieder zusammenkleben, überlegte sie sich. Aber sie wußte nicht, wie sie das tun sollte. Und Poole war nur noch schemenhaft erkennbar.


  Der Morgenwind umwehte sie. Aber sie spürte ihn nicht; sie spürte jetzt schon nichts mehr.


  Der Wind blies weiter.
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